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  Claudia Kern sah Star Trek mit vier, Dawn of the Dead mit zwölf und ihre erste Webseite mit zwanzig. Nach einigen Umwegen über die Heftromanserien Maddrax und Professor Zamorra, eine Fantasy-Trilogie und zwei historische Romane hat sie diese Erfahrungen nun endlich in Homo Sapiens 404 verarbeitet.


  Ihre Kolumnen und Kritiken erscheinen im Magazin Geek!, auf www.robotsanddragons.de und auf claudia-kern.com.


  »Ich stelle mir die Menschheitsgeschichte vor wie ein Buch. Im Prolog richtet sich der erste Affe auf und betrachtet die weite Steppe und das wogende Gras. Dann folgen ein paar hundert Kapitel, in denen wir uns vermehren, uns gegenseitig umbringen und unsere E-Mails lesen. Im vorletzten Kapitel kommen die Jockeys, im letzten Omega. Wir leben im Epilog, in diesen paar Zeilen kurz vor dem Wort ›Ende‹. Wir sehen es schon vor uns, aber weil das Buch so geil ist, lesen wir immer langsamer, kosten jeden einzelnen Buchstaben aus. Zurückblättern können wir nicht, die Geschichte ist erzählt, wir können nur noch nach vorn gehen, dorthin, wo die Buchstaben E und N und D und E uns bereits erwarten.«


  – Nerdprediger Dan, ASCII-Zeichen für die Ewigkeit


  Prolog


  Rin konnte nicht schlafen. Sie lag auf dem breiten Bett in ihrer Kabine, den Kopf auf ihre Armbeuge gestützt, das Pad vor sich und lauschte dem Wummern des Hyperraumantriebs. Stundenlang hatte sie an nichts anderes als die Zerstörung von NG27 gedacht, doch nun war nur noch Leere in ihr. Sie konnte nicht mehr denken, aber sie konnte auch immer noch nicht schlafen.


  Sie seufzte und drehte sich auf den Rücken. Das Licht des Pads ließ ihre Umgebung grau und unwirklich erscheinen, ein wenig wie die alten Schwarz-Weiß-Serien, die Kipling auf seinen Server stellte. Der Gedanke an ihn ließ sie nach ihrem Pad greifen und die Freundesliste öffnen. Neben seinem Namen leuchtete ein grüner Punkt, er war also online.


  Natürlich ist er das, dachte Rin. Sie hatten seit der Explosion kein Wort miteinander gewechselt, er hatte irgendwann nur stumm die Brücke verlassen und war in seine Kabine gegangen. Sie war ihm nicht gefolgt, war zu gefangen in ihrem eigenen Käfig aus Wut und Trauer gewesen, um an ihn zu denken. Doch in diesem Moment spürte sie auf einmal das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Von allen an Bord war er der Einzige, den sie als ›Freund‹ bezeichnet hätte. Sie wollte wissen, wie es ihm ging.


  Rin tippte auf seinen Namen. Ein Feld klappte auf und zeigte ihr die Statusmeldung, die sich darunter befand. Anstelle von ›Verfügbar‹, ›Beschäftigt‹ oder ›Bitte nicht stören‹ stand dort nur ein Link. Rin tippte ihn an und nach einer kurzen Verzögerung öffnete sich ein Browserfenster. YouTube. Der Titel des Videos, das ein User namens 4815162342 hochgeladen hatte, lautete ›Die Keulung von NG27‹, eine klare Anspielung auf die sogenannte ›Keulung von Dublin‹, dem vielleicht beschämendsten Ereignis im Kampf der irdischen Behörden gegen den Virus. Es war das Video, das Kipling während der Zerstörung der Station aufgenommen hatte, das sah Rin sofort. Sie ließ es nicht laufen. Die Bilder hatten sich wie mit Klingen tief in ihr Gedächtnis eingeritzt. Die Narben, die sie hinterließen, würden sie ein Leben lang an diese wenigen Sekunden erinnern.


  Rin scrollte durch die Seite. Gerade mal eine Stunde war das Video alt, aber es war bereits über drei Millionen Mal aufgerufen und über dreihunderttausend Mal geteilt worden.


  Das sind nicht nur Menschen, dachte Rin, das sind auch Jockeys. Sie überlegte kurz, ob sie sich die Kommentarsektion überhaupt ansehen sollte. Wenn Menschen und Jockeys im Netz aufeinanderstießen, eskalierten die Gespräche rasch. In diesem extremen Fall erwartete sie Häme von der einen und Morddrohungen von der anderen Seite.


  Doch die Kommentarsektion war leer.


  Rin scrollte nach oben, aber Kipling – sie war sich sicher, dass er sich hinter 4815162342 verbarg – hatte die Kommentare nicht abgeschaltet. Menschen wie Jockeys konnten posten, aber von den drei Millionen hatte es kein Einziger getan.


  Sie setzte sich auf und öffnete Twitter. Der letzte Tweet in ihrer Timeline lag mehr als dreißig Minuten zurück, seitdem herrschte auch dort Stille. Einer Eingebung folgend suchte sie nach einem User namens ›NG27‹ und fand einen Account, der eine Stunde zuvor eröffnet worden war, aber bereits mehr als eine Million Follower hatte. Nur ein einziger Tweet war darüber abgesetzt worden, ein Link, der sie wieder zurück zu dem YouTube-Video führte.


  Rin schloss den Browser und ging in die Chaträume, in denen sich Piloten trafen, um über ihre Schiffe zu reden, Tipps zu geben oder um Hilfe zu bitten. Zweihundert User waren online, aber niemand sagte etwas. Die Stille verstörte Rin. Es war, als hielte das gesamte Netz kollektiv den Atem an.


  Was passiert hier?, fragte sie sich. Sie hatte das Gefühl, dass niemand das wusste.


  Sie öffnete wieder ihre Freundesliste, doch das Licht neben Kiplings Namen leuchtete rot. Er war entweder offline oder hatte eine andere Identität angenommen. Sie legte das Pad beiseite.


  Was tust du gerade? Die Frage hielt Rin für den Rest der Nacht wach.
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  »Hast du keinen Hunger?«


  »Nein.« Arnest schob seinen Teller, auf dem ein halb gegessenes Sandwich mit Dosenfleisch und scharfem Senf lag, von sich weg. Abgesehen von ihm und Trevor war die Kantine leer. Lanzo, Kipling, Rin und die Jockey hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen, Auckland hielt auf der Brücke Wache.


  »Stört es dich, wenn ich…«, fragte Trevor mit einem Blick auf den Teller.


  Arnest zuckte mit den Schultern. Er hatte sich das Sandwich nur gemacht, weil er das Gefühl gehabt hatte, seine Hände beschäftigen zu müssen. Gebracht hatte das nichts. Er spürte den Drang immer noch.


  »Wenigstens müssen wir jetzt nicht nach Atlantis zurückkehren«, sagte Trevor kauend. »Die Anwälte braucht ja keiner mehr.«


  »Stimmt.« Es war Arnest egal, wohin sie flogen. Wahrscheinlich wollte Auckland sie erst einmal nur von der Station wegbringen, aber er hatte nicht zugehört, als darüber geredet wurde. Er dachte nur an NG27. Wenn er die Augen schloss, sah er die Explosion der Station auf der Innenseite seiner Lider, so als hätte sie sich dort eingebrannt.


  »Hör auf damit«, sagte Trevor leise. Er hielt das Sandwich in beiden Händen, hatte aber nur einen Bissen genommen. Senf quoll zwischen den beiden Fleischscheiben hervor.


  »Womit?«, fragte Arnest.


  »Dem Brüten. Die Station ist zerstört, daran wirst du nichts ändern, auch wenn du tagelang nachdenkst.«


  »Hm.«


  Trevor schwieg, so als ahne er, dass Arnest Zeit brauchte, um zu erklären, was in ihm vorging. Im Hintergrund sprangen die Kühlaggregate in einer der Vorratskammern summend an.


  Arnest kratzte sich am Kopf. Er war es nicht gewohnt, anderen seine Gedanken zu schildern, und es fiel ihm schwer, sie in Worte zu fassen. »Das weiß ich«, sagte er. »Aber ich kann trotzdem nich’ aufhören, daran zu denken. Das ist wie so’n animiertes Gif, weißt du? Die man manchmal im Netz findet? Kinder, die von der Schaukel auf die Fresse fliegen und so’n Zeug. Und das wiederholt sich so lange, bis man sie wegklickt. Nur kann ich NG27 nich’ wegklicken. Das is’ hier drin.« Er tippte sich an die Schläfe. »Und da will’s nich’ raus.«


  »Was fühlst du, wenn du daran denkst?«, fragte Trevor, während er das Sandwich hinlegte und sich die Krümel von den Händen wischte.


  »Keine Ahnung. Vielleicht…«


  »Wut?«


  Das war nicht das Wort, das Arnest gesucht hatte, aber es drückte zumindest ein Gefühl aus, das er verstand, im Gegensatz zu dem, was in ihm vorging. »Ja. Fühlt ja wohl jeder.«


  »Ich bin nicht wütend«, sagte Trevor. »Ich bin erleichtert.«


  »Was?« Arnest sah ihn verständnislos an. »Wieso das denn?«


  »Weil jetzt endlich alle begreifen, was die Jockeys wirklich sind.« Trevor beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Ich habe manchmal an meinem Verstand gezweifelt, wenn ich mit Leuten geredet habe. Vor Omega sagten alle, wie toll es sei, dass sie ihre Technologie mit uns teilen. Kannst du dich noch an die Jockey-Partys erinnern?«


  »Klar. Ich war sogar mal auf einer.« Das war ein seltsamer Abend gewesen. Menschen hatten sich als Jockeys verkleidet, Pak gegessen und Bier getrunken, während sie außerirdischer Musik lauschten, die für Arnest wie das Rauschen eines schlecht eingestellten Radiosenders geklungen hatte. Eine Soziologiestudentin hatte Gedichte vorgetragen und war schließlich mit ihm ins Bett gegangen, nachdem Lanzo behauptet hatte, er und sein Bruder würden einer Organisation angehören, die Austauschstudenten für einen Jockey-Planeten suchte.


  »Dann weißt du ja, wie das damals war«, sagte Trevor. »Selbst nach Omega haben viele die Jockeys noch verteidigt. ›Sie konnten doch nicht anders handeln.‹ ›Sei still. Wir brauchen sie mehr als sie uns.‹ und so weiter. Damit ist Schluss. NG27 hat bewiesen, dass die Jockeys kein Interesse haben, mit uns zusammenzuleben. Sie wollen uns ausrotten. Der Virus war erst der Anfang.«


  Er lehnte sich zurück. Die Rückenlehne seines Stuhls knarrte. »Und da das jetzt auch der Letzte kapiert haben dürfte, können wir endlich handeln. Deshalb bin ich erleichtert.«


  Arnest nickte. Auch er glaubte, dass die Jockeys hinter dem Virus steckten, auf vielen Webseiten hatte er Beweise dafür gefunden. Und nun wollten sie vollenden, was sie angefangen hatten. In das Gefühl, das er nicht beschreiben konnte, mischte sich jetzt tatsächlich ehrliche, heiße Wut. »Ich will den Jockeys für NG27 den Arsch aufreißen.«


  Trevor lachte. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, das zu hören. Ich dachte schon, die ganze Eliot sei voll von Jockey-Liebhabern.«


  »Lanzo hasst sie auch. Wenn wir irgendwas starten, ist er garantiert dabei.« Arnest dachte einen Moment lang nach. »Wir haben ein Schiff, gute Leute und genug Fracht, um eine kleine Armee einzukaufen. Das is’ mehr als die Rebellen in Star Wars hatten und die haben’s auch gepackt.«


  Die Vorstellung, die Stationen und Schiffe der Jockeys in die Luft zu jagen wie den Todesstern, ließ seinen Magen kribbeln. Lanzo musste unbedingt von seiner Idee erfahren. Endlich hatte er ein Ziel gefunden, für das es sich lohnte, die ganze Scheiße überlebt zu haben.


  »Die schleppten aber auch keinen Feind auf ihrem Raumschiff mit«, sagte Trevor.


  Arnest fragte sich kurz, wen er damit meinte, dann wurde es ihm klar. »Ama’Ru? Die weiß glaub ich selbst nich’, auf welcher Seite sie steht.«


  »An ihrer Stelle würde ich mich genauso verhalten.« Trevor sah sich um, als wolle er sichergehen, dass sie allein waren. »Ist doch schon ein komischer Zufall, dass sie ausgerechnet auf NG27 war, oder? Und jetzt hält sie den Ball ganz flach. Steht immer nur auf der Brücke herum, hört zu und tippt auf ihr Pad. Hast du dich mal gefragt, was sie da eigentlich tippt?«


  Das hatte Arnest nicht. Er erkannte auf einmal, dass er sich vieles nicht gefragt hatte. Warum lassen wir zu, dass sich eine Jockey frei auf unserem Schiff bewegt?, war eines davon.


  »Glaubst du, dass sie eine Spionin ist?«, fragte er leise.


  »Sie ist eine Jockey, oder?« Trevor hob die Schultern. »Es ist ganz natürlich, dass sie zu ihren eigenen Leuten hält. Du und ich würden das nicht anders machen.«


  Da hat er recht. Arnest betrachtete seine großen, vernarbten Hände. Ihm gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Er brauchte Lanzo, um Ordnung in das Chaos zu bringen. »Wir müssen mit den anderen reden.«


  »Nicht wir, du.« Trevor lächelte. »Ich bin nur Gast hier. Wenn ich was sage, würde es so aussehen, als wolle ich mich aufspielen. Aber wenn du ein Meeting anberaumst…«


  »Ein Meeting?« Er konzentrierte sich auf diesen Gedanken und das Chaos löste sich auf, ganz ohne Lanzos Hilfe. »Gute Idee. Das mache ich.«


  Das Gif der explodierenden Station verschwand. Sein Magen knurrte laut. »Isst du das noch?«, fragte Arnest.


  Trevor schob ihm den Teller immer noch lächelnd herüber. »Hau rein.«
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  Ein Meeting? Rin stand auf und streckte sich. Sie musste irgendwann wohl doch eingeschlafen sein, denn Aucklands Stimme hatte sie hochschrecken lassen. Über das Interkom hatte er die Crew gebeten, zu einem von Arnest anberaumten Meeting in seine Kabine zu kommen.


  Seit Omega hatte Rin gelernt, dass alles, was man glaubte, sich jederzeit als falsch erweisen konnte, trotzdem war sie sich sehr sicher, dass Arnest das Wort ›Meeting‹ in seinem ganzen Leben noch nicht benutzt hatte. Es war ein Wort für klimatisierte Büros und Konferenzräume, an dessen Wänden Flipcharts lehnten, nicht für Männer, die mit Sturmgewehren durch die flimmernd heißen Straßen eines gescheiterten Staats liefen.


  Rin zog ihre Stiefel an und verließ die Kabine. Kipling befand sich einige Schritte vor ihr. Er blieb stehen, als er das Geräusch der sich schließenden Tür hörte, drehte den Kopf und wartete, bis Rin zu ihm aufgeschlossen hatte.


  »Arnest hat ein Meeting anberaumt«, zitierte er Aucklands Interkom-Nachricht. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich diesen Satz mal hören würde.«


  »Ich auch nicht.«


  Gemeinsam gingen sie weiter. Rin musterte Kipling verstohlen aus den Augenwinkeln. Er hatte sich umgezogen, sich rasiert und geduscht, aber sie bezweifelte, dass er geschlafen hatte. Hinter den V-Specs sah sie dunkle Ringe unter seinen Augen. Er war blass.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie leise, als sie vor dem Aufzug stehen blieben.


  Kipling sah sie nicht an. »Gut.«


  »Du hast das Video gepostet.«


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Sie traten ein.


  »Es verändert jeden, der es sieht«, sagte Kipling. »Menschen wie Jockeys.«


  »Woher weißt du das? Vor ein paar Stunden war alles still im Netz.«


  Sie erreichten die Brücke. Als sie die Treppe hinaufgingen, sagte Kipling: »Jetzt reden sie. Und vielleicht nicht nur das.«


  Rin wollte ihn bitten, das zu erklären, aber er ging schneller und betrat Aucklands Kabine durch die offen stehende Tür. Arnest und Lanzo waren bereits da. Lanzo saß auf einer Armlehne des Sofas, Arnest ging auf und ab. Auckland lehnte mit dem Rücken an seinem Schreibtisch. Eine halbvolle Kaffeetasse stand neben ihm. Rin schloss die Tür mit einem Druck auf das Touchpad an der Wand.


  Auckland hob den Kopf und sah Arnest auffordernd an. »Und?«


  »Wir müssen was tun. Also gegen die Jockeys. Die haben uns gefickt, jetzt ficken wir zurück, okay?« Arnest stemmte die Fäuste in die Hüften. »Gorillamäßig.«


  »Guerilla«, sagte Lanzo.


  »Ist doch scheißegal. Ihr wisst, wie ich das meine.«


  Es klang nach einer Idee, auf die Arnest allein gekommen sein könnte, aber Rin ging das Wort ›Meeting‹ nicht aus dem Kopf. »Wie stellst du dir das vor?«, fragte sie.


  »Wir fangen damit an, dass wir die scheiß Jockey vom Schiff werfen. Dann–«


  »Nein.«


  Arnest drehte sich wütend zu Auckland um. »Lass mich doch erst mal ausreden, verdammt noch mal.«


  »Wozu? Ich lehne ja schon den ersten Schritt deines Plans ab.«


  »Du willst, dass die Jockey an Bord bleibt? Bist du bescheuert?«


  Auckland schwieg. Arnest sah zuerst Rin, dann Kipling und schließlich Lanzo an. Er schien zu erwarten, dass einer von ihnen für ihn Partei ergreifen würde, aber als niemand etwas sagte, schüttelte er den Kopf. »Seid ihr etwa alle Jockey-Liebhaber?«


  Wieder ein Wort, das er in Rins Gegenwart noch nie benutzt hatte, dabei hatten sie sich oft über die Jockeys unterhalten.


  Lanzo räusperte sich. »Es geht nicht darum, was wir von Ama’Ru halten, sondern um Johns Veto. Er will, dass sie an Bord bleibt, also bleibt sie an Bord. Ende der Diskussion.«


  Arnest wirkte ebenso fassungslos wie enttäuscht. Er hatte sich sein Meeting wohl anders vorgestellt. »Wie kannst du das sagen? Sie ist eine Jockey! Diese Arschlöcher haben NG27 zerstört und wir lassen sie hier herumstolzieren. Das ist doch nicht normal!«


  »Sie ist unser Gast«, sagte Auckland.


  »Sie ist der Feind!« Arnest atmete tief durch und strich sich mit der Hand über das kurzgeschorene Haar. Als er weitersprach, klang seine Stimme ruhig. »Wir sollten sie foltern, bis ihr Blut von den Wänden tropft, ihr den Kopf abschlagen und das alles auf YouTube stellen. So führt man Krieg, ihr Vollidioten. Man fängt irgendwo an und mordet und schlachtet und tötet, bis kein Feind mehr übrig ist.«


  Er wartete nicht ab, ob jemand darauf antwortete, sondern verließ ohne ein weiteres Wort die Kabine. Einen Moment später polterten seine Schritte die Treppe hinunter.


  »Haben wir ein Problem?«, fragte Auckland, als sich die Tür schloss.


  »Nein«, sagte Lanzo. »Arnest musste das nur loswerden. Er würde nichts…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… unternehmen, ohne es mit mir abzusprechen.«


  »Er hat dieses Meeting einberufen, ohne es mit dir abzusprechen«, warf Rin ein.


  »Ein Meeting und ein Guerillakrieg sind zwei verschiedene Dinge.« Lanzo erhob sich. »Wenn das alles ist, würde ich–«


  »Sollten wir nicht über das reden, was er gesagt hat?«, unterbrach ihn Kipling. Er und Rin waren die Einzigen, die noch saßen. »Nicht, dass ich Ama’Ru den Kopf abschlagen möchte, aber es ist vielleicht wirklich keine so gute Idee, sie hier frei herumlaufen zu lassen. Wir wissen nichts über sie.«


  Auckland trank einen Schluck Kaffee. »Der Ring, den sie trägt, öffnet nur wenige Türen, und sie besitzt keine Freigabe für die Konsolen auf der Brücke. Sie kann keinen Schaden anrichten. Warum sollten wir sie in eine Zelle stecken, wenn sie bereits im Gefängnis sitzt?«


  »Zu ihrem eigenen Schutz?«, fragte Rin.


  »Ich habe doch gesagt–«, setzte Lanzo an, aber sie ließ ihn nicht ausreden.


  »Ich meine nicht Arnest, sondern Trevor. Er hasst die Jockeys, und ich weiß nicht, zu was er in der Lage ist.«


  »Zu nichts, deshalb redet er so viel.«


  »Ich glaube, dass du ihn unterschätzt, Lanzo.« Sie dachte wieder an die Worte, die Arnest benutzt hatte. »Trevor versucht, deinen Bruder zu beeinflussen, und wenn ich mir anhöre, was er gerade gesagt hat, dann gelingt ihm das auch.«


  »Ich habe meinen Bruder unter Kontrolle.«


  Mehr sagte Lanzo dazu nicht. Rin sah Kipling an, aber der schien der Unterhaltung nicht mehr zu folgen, sondern sich stattdessen auf seine V-Specs zu konzentrieren.


  NG27 treibt uns auseinander, dachte Rin plötzlich. Sie reagierten nicht wie eine Crew darauf, sondern wie fünf Individuen, die sich zufällig auf dem gleichen Schiff befanden. Sie glaubte, das Problem mit einem Namen benennen zu können: Auckland. Er führte sie nicht an, er nahm sie nur mit.


  Sie drehte den Ring, der ihr, so wie auch Ama’Ru, nur den Zugang zu von Auckland ausgewählten Bereichen des Schiffs ermöglichte. Wir sitzen alle in seinem Gefängnis.


  Auckland stellte die Kaffeetasse neben sein Pad, das auf dem Schreibtisch lag. »Wo wir gerade hier sind«, sagte er, ohne auf Arnest und Trevor einzugehen, »können wir über unser nächstes Ziel reden. Ich möchte endlich das Schiff reparieren lassen, bevorzugt an einem Ort ohne Jockeys. Irgendwelche Einwände?«


  »Nein«, sagte Lanzo. Auch Rin schüttelte den Kopf.


  »Kipling?«


  »Wegen mir.«


  Sie hatte nicht den Eindruck, dass er zugehört hatte.


  »Gut«, sagte Auckland. »Dann werde ich–«


  Er unterbrach sich, als das Display seines Pads aufleuchtete. Kurz warf er einen Blick darauf, dann drehte er es um, sodass die mattgraue Rückseite nach oben zeigte. Er besaß noch eines der alten Pads mit nur einem Display. Wäre Kipling nicht von dem, was er in seinen V-Specs sah, abgelenkt worden, hätte er wahrscheinlich darüber gelästert. So bewegte er nur die Fingerspitzen und schwieg.


  »Dann wirst du was?«, fragte Rin an Auckland gewandt.


  »Nichts.« Er wirkte ebenso abwesend wie Kipling. »Ich werde ein paar Stunden schlafen. Rin, übernimmst du die Brückenwache? Der neue Kurs ist bereits eingegeben, du musst ihn nur noch aktivieren.«


  »Okay.« Sie öffnete die Tür und verließ die Kabine. Lanzo und Kipling folgten ihr.


  »Habt ihr das gesehen?«, flüsterte Rin, als sie die Treppe hinter sich ließen. »Er hat eine Nachricht bekommen.«


  »Wahrscheinlich nur die Benachrichtigung, dass irgendein Porn-Torrent durch ist«, sagte Kipling, ohne sich die Mühe zu geben, leiser zu sprechen. »Leute wie er haben keine Freunde.«


  Lanzo lächelte, doch als er Rin ansah, wurde er ernst. »Nicht alles ist eine Verschwörung. Es ist gefährlich, so zu denken.«


  Ja, das ist es, dachte sie. Doch ebenso gefährlich war es, alles zu verharmlosen. Und sie befürchtete, dass sie genau das taten.
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  »Hast du was gesucht?«, fragte Trevor.


  Arnest schloss die Tür zu seiner Kabine und sah sich um. Der Boden war mit schmutziger und sauberer Kleidung bedeckt, die Bettwäsche zerwühlt. Die Schubladen und Schranktüren standen offen, auf dem Schreibtisch lagen einige Waffen neben alten Socken, die Arnest benutzte, um sie zu reinigen.


  »Nein. Wieso?«, fragte er.


  »War nur ’ne Frage.« Trevor stieg über einen Teller mit angetrockneten Essensresten – Chili con carne mit Reis – hinweg. Sein Fuß stieß gegen eine leere Bierdose, die unter das Bett rollte. »Also, wie ist es gelaufen? Da du in der Kantine nicht darüber reden wolltest, nehme ich an, nicht besonders gut.«


  »Beschissen ist es gelaufen«, sagte Arnest. Er wurde wütend, wenn er an den herablassenden Tonfall seines Bruders dachte und Rins mitleidigen Blick. »Sie haben mir nich’ mal richtig zugehört. Als ich sagte, dass wir die scheiß Jockey vom Schiff werfen sollen, hat Auckland ›Nein‹ gesagt und das war’s. Arrogantes Arschloch.«


  Trevor stand mitten im Zimmer, so als habe er Angst, eine falsche Bewegung zu machen und gegen irgendetwas zu stoßen. »Reg dich nicht auf. Er ist der Captain. Sein Wort ist Gesetz auf diesem Schiff, so ist das nun mal. Selbst mit Lanzo auf deiner Seite–«


  »Auf meiner Seite?« Arnest unterbrach ihn. »Einen Scheiß war er.«


  Er machte einen Schritt auf Trevor zu. »Geh mal weg, ich muss pissen.«


  Trevor trat rasch an eine relativ freie Stelle nahe der Wand. Arnest ging an ihm vorbei ins Bad. Er machte sich nicht die Mühe, die Tür zu schließen.


  »Lanzo hat Auckland zugestimmt und gesagt, damit sei die Diskussion beendet. Ich verstehe meinen eigenen Bruder nich’ mehr.«


  Er wollte zurück in seine Kabine gehen, dann fiel ihm ein, dass Trevor ihn sehen konnte. Also zog er ab und wischte sich die Hände an der Hose ab.


  Er soll mich ja nicht für ein Schwein halten, dachte er.


  »Willst du was trinken?«, fragte er. »Ich hab Bier aus dem Frachtraum im Kühlschrank.«


  Trevor schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was meinst du, weshalb dein Bruder so reagiert hat?«


  »Keine Ahnung.« Arnest nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schlug den Kronkorken an der Schreibtischkante ab. Sein Blick fiel auf die beiden großkalibrigen Pistolen, die auf der Tischplatte lagen.


  »Hast du meine Waffen angefasst?«, fragte er scharf.


  »Was?« Trevor wich zurück. »Nein, Natürlich nicht. Das würde ich mir nie herausnehmen.«


  Überrascht bemerkte Arnest, dass Trevor Angst vor ihm hatte. Das war ihm unangenehm. »Hey«, sagte er ruhiger. »Ich will dich deswegen nicht ankacken, aber auch wenn’s hier aussieht wie Sau, bei meinen Waffen halte ich Ordnung. Die liegen so, dass ich sie mit einem Sprung vom Bett aus erreichen kann. Warte, ich zeig’s dir.«


  Er schob den Teller mit dem Fuß beiseite und streckte sich auf dem Bett aus. Das Kopfkissen roch nach Schweiß und Bier. »Stell dir vor, ich schlafe, okay?«


  Trevor nickte.


  »Jetzt kommt irgendein Arschloch zur Tür rein. Und ich…«


  Er warf sich zur Seite, machte eine Rolle über den Boden und kam vor dem Schreibtisch hoch. Seine linke Hand fiel auf den Griff der Glock, Zeigefinger am Abzug, aber seine rechte landete auf der Tischplatte, fast fünf Zentimeter von der zweiten Waffe entfernt.


  »Siehst du? Die würde ich nie so hinlegen.«


  »Mein Gott, bist du schnell«, sagte Trevor. Er klang beeindruckt, was Arnest mit Stolz zur Kenntnis nahm.


  »Gelernt ist gelernt.« Er zog die zweite Glock näher zu sich heran. »Ist nich’ schlimm, dass du sie angefasst hast. Sind geile Waffen, aber frag das nächste Mal, in Ordnung?«


  »Ich hab sie nicht–«


  Arnest legte den Zeigefinger auf die Lippen. Trevor verstummte.


  Klack-Klack-Klack. Die leisen Geräusche näherten sich von der anderen Seite der Tür und Arnest stellte sich vor, wie dünne Insektenbeine über den Metallboden des Korridors staksten.


  »Das ist Ama’Ru«, flüsterte er. »Ich hab sie schon öfter draußen vorbeigehen gehört.«


  Die Schritte kamen näher, dann verstummten sie plötzlich. Ama’Ru schien genau vor der Tür zu Arnests Kabine stehen geblieben zu sein. Seine Hand schwebte über dem Türöffner.


  »Was hast du vor?«, fragte Trevor leise.


  Er hatte nicht darüber nachgedacht, aber nun kam ihm eine Idee. »Ich werde mit ihr reden. Sie soll mir erklären, wie sie zu NG27 steht. Sollte ja nicht so schwer sein.«


  Draußen setzte sich Ama’Ru wieder in Bewegung. Das Klack-Klack-Klack ihrer Schritte entfernte sich.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Trevor. »Sie wird dich nur anlügen, um dich zu verwirren. Du weißt doch, wie die Jockeys sind.«


  »Ich lasse mich nicht so leicht verwirren.« Arnest öffnete die Tür und trat in den Gang. Ama’Ru hatte sich bereits von seiner Kabine entfernt, und obwohl sie das Zischen der Tür hören musste, drehte sie sich nicht um.


  Du hast wohl keinen Bock, mit mir zu reden, dachte Arnest. Er wollte sie rufen, doch bevor er dazu ansetzen konnte, bog Kipling aus der Mensa in den Gang ein. Arnest schloss den Mund und wartete ab. Von allen an Bord war Kipling derjenige, der durch die Zerstörung von NG27 am meisten verloren hatte. Es interessierte Arnest, wie er auf Ama’Ru reagieren würde.


  Die Jockey blieb stehen, als sie Kipling sah. Die Finger an den Zangen der Gottesanbeterin zuckten, die Reiterin überdehnte in einer seltsam anmutenden Geste den Kopf. Es sah beinahe so aus, als müsse sie niesen.


  Kipling ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, den Blick starr nach vorn gerichtet. Die Jockey drehte sich nicht zu ihm um, sondern stakste nach einem Moment, der auf Arnest zögerlich wirkte, weiter in Richtung Kantine.


  »Was ist los?«, fragte Trevor, der hinter ihm stand und nicht erkennen konnte, was im Gang geschah.


  »Er ist einer von uns«, sagte Arnest leise. »Er hasst die verdammten Jockeys jetzt so wie wir.«


  Als Kipling an ihm vorbeigehen wollte, packte Arnest seinen Arm und zog ihn in die Kabine. Kipling wirkte überrascht, wehrte sich aber nicht.


  »Wir müssen reden«, sagte Arnest und schloss die Tür.
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  Das gefällt mir nicht, dachte Lanzo, als Arnest zusammen mit Trevor die Brücke betrat. Der Sprung in den Normalraum stand unmittelbar bevor, doch in den achtzehn Stunden, die sie im Hyperraum verbracht hatten, war Arnest kein einziges Mal zu ihm gekommen. Dabei hatte Lanzo fest damit gerechnet, dass er das tun würde, so wie immer, wenn sie sich über irgendetwas gestritten hatten und ein wenig Zeit vergangen war.


  Aber nicht nach diesem Streit.


  »Sprung in Normalraum in drei… zwei… eins…«, sagte Rin. Das wabernde Grau verschwand und wurde durch die Schwärze des Alls ersetzt. »Wiedereintritt erfolgt.«


  »Wo ist denn Ama’Ru?«, fragte Arnest, als er und Trevor neben der Treppe stehen blieben.


  Auckland wandte sich von seiner Konsole ab. »In ihrer Kabine, nehme ich an. Warum?«


  »Nur so.«


  Trevor murmelte etwas. Arnest lachte.


  Iago flüstert seine Lügen in Othellos Ohr, dachte Lanzo. Seit Trevor an Bord gekommen war, fungierte er für Arnest als eine Mischung aus Alleinunterhalter und bestem Freund. Der Einfluss, den Lanzo auf seinen Bruder hatte, schwand mit jedem Witz, jeder Anekdote und jedem geteilten Bier. Er war sich längst nicht mehr sicher, seinen Bruder so unter Kontrolle zu haben, wie er Rin gegenüber behauptet hatte. Und nur er wusste, wie gefährlich das war.


  Ich muss etwas unternehmen.


  Ein Fenster öffnete sich auf dem Display seiner Konsole. »Ein Schiff namens Destination Moon funkt uns an«, sagte er. »Die übermittelte Signatur passt zum Namen.«


  »Auf den Lautsprecher.« Auckland setzte sich in seinem Sitz auf. »Hier spricht John Auckland, Captain der T.S. Eliot. Ich nehme an, dass ihr uns erwartet habt, Destination Moon.«


  »Haben wir, Eliot. Lustiger Name übrigens.«


  »Danke.«


  Arnest verdrehte die Augen. Als Trevor ihn fragend ansah, sagte er: »Mich haben alle verarscht, weil ich den Witz nicht kapiert habe.«


  »Ich kapiere ihn auch nicht.«


  Und ob du ihn kapierst, dachte Lanzo. Doch die Antwort schien seinem Bruder zu gefallen.


  »Ich habe euch unsere Koordinaten übermittelt«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. Sie sprach mit einem breiten, australischen Akzent. »Mein Name ist Bob Swanson. Wir hatten, glaube ich, gechatted.«


  »Ja.«


  Lanzo bemerkte, dass Rin den Kopf hob. Das war dann wohl die Erklärung für die Nachricht, die Auckland bekommen hatte. Er wünschte, alles ließe sich so schnell aufklären.


  Das Schiff drehte sich langsam, als Rin den neuen Kurs eingab und die beiden Joysticks in ihren Armlehnen bewegte. Sie hätte auch den Autopiloten einschalten können, aber wie die meisten guten Piloten zog sie es vor, das Schiff auf solch kurzen Strecken manuell zu fliegen. Sie gab nicht gern die Kontrolle ab, weder an Maschinen noch an andere Menschen.


  Es gab nur einen einzigen Planeten in diesem namenlosen System, eine marsähnliche Welt mit endlosen Wüsten, Kratern und einer dünnen Atmosphäre. Lanzo schaltete die Sensoren ein, als sie daran vorbeiflogen.


  »Irgendwas Interessantes?«, fragte Kipling.


  Er schüttelte den Kopf.


  Die Destination Moon hing in einem stationären Orbit an der Nachtseite des Planeten. Sie war ein großes Schiff, wahrscheinlich ein Frachter, der einmal im Asteroidengürtel des Sonnensystems abgebaute Erze transportiert hatte. Ein Dutzend kleinerer Schiffe umkreiste ihn wie Monde einen Planeten.


  »Wir schicken ein Shuttle«, sagte Swanson über Funk. »Nehmt es nicht persönlich, aber wir hatten schon das eine oder andere Problem mit Schiffen, die wir andocken ließen.«


  »Piraten?«, fragte Auckland.


  »Lebende und tote.«


  Nach einem Moment öffnete sich ein Tor im Rumpf der Destination Moon und ein kleines, keilförmiges Schiff schoss heraus. Schubdüsen blitzten auf, als es abbremste und sich dabei drehte, bis es parallel zur Eliot im All schwebte.


  »Shuttle Eins erbittet Andockfreigabe.«


  Lanzo schaltete den Funk stumm und sah Auckland an. »Zwei Menschen an Bord. Das Schiff ist unbewaffnet.«


  Auckland nickte und Lanzo öffnete den Kanal wieder. »Freigabe erfolgt.«


  Ein Schlauch schob sich aus dem Shuttle, auf die Schleuse der Eliot zu. Auckland stand auf und ging zum Fahrstuhl. »Arnest, Lanzo, ihr kommt mit zur Schleuse.«


  »Kann Trevor auch mit?«, fragte Arnest.


  Sag nein, dachte Lanzo, aber Auckland hob nur die Schultern. »Warum nicht.«


  Der Druckausgleich war bereits erfolgt, als sie die Schleuse erreichten. Hinter dem Bullauge warteten zwei Männer, die Lanzo kurz musterte: Ein übergewichtiger, asiatisch aussehender Mann und ein deutlich schlankerer und größerer Weißer. Beide trugen die billigen roten Raumanzüge der Firma Red Samurai. Die Helme hatten sie sich unter den Arm geklemmt.


  Auckland öffnete die Schleusentür und nickte dem Weißen zu. »Bob Swanson? John Auckland.«


  Der Asiate hob die Hand. »Ich bin Bob Swanson, das ist Daniel Messner.«


  »Entschuldigung«, sagte Auckland. Er klang verwirrt.


  Swanson seufzte. »Das passiert mir ständig, keine Sorge. Mein Vater war Australier, meine Mutter Koreanerin. Dad sagte, wenn ich schon nicht aussähe wie er, sollte ich wenigstens so klingen. Deshalb Bob–«


  Er unterbrach sich und warf einen Blick über Aucklands und Lanzos Schultern. »Oh mein Gott, ist das Trevor Reilly?«


  Arnest grinste. »Und ob er das ist. Cool, oder?«


  Lanzo wurde zur Seite gedrückt, als Swanson sich an ihm und Auckland vorbeizwängte und Trevors Hand ergriff. »Mehr als cool. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Ohne ›See You in Nashville‹ hätte ich die Wochen nach Omega nicht überlebt. Dieses Banjo-Solo in der Mitte des Songs … ich weiß nicht, wie oft ich das gehört habe.«


  Trevor schüttelte seine Hand. »Das bedeutet mir sehr viel, Bob. Das Solo wollte die Plattenfirma ursprünglich übrigens nicht, aber der ganze Song wird davon zusammengehalten, wenn du mich fragst.«


  Er lächelte mit auf Lanzo falsch wirkender Bescheidenheit. »Aber ich will mich nicht in den Vordergrund spielen. Ihr habt ja Wichtigeres zu besprechen.«


  »Allerdings«, sagte Lanzo steif. Er bemerkte den kurzen Blick, den Arnest ihm zuwarf.


  »Ja, die Reparaturen, natürlich.« Swanson strich sich über das glatte, schwarze Haar. »Ich fang mich gleich wieder.« Er drehte sich zu seinem Begleiter um. »Ich denke, wir können auf den Rest der Sicherheitsvorkehrungen verzichten. Das sind keine Piraten und besonders krank sehen sie auch nicht aus.«


  Daniel nickte, wenn auch zögernd. »Wie viele Leute sind denn an Bord?«, fragte er mit deutschem Akzent.


  »Sechs Menschen, eine Jockey«, sagte Auckland. Die Zombies im abgeriegelten, zweiten Frachtraum erwähnte er nicht.


  »Eine Jockey?« Bob riss den Blick mühsam von Trevor los. »Und wie geht ihr mit der um?«


  Auckland öffnete den Mund, aber Arnest kam ihm zuvor. »Wir lassen sie herumlaufen, als ob ihr das scheiß Schiff gehören würde, anstatt sie aus der Schleuse zu werfen, so gehen wir mit ihr um.«


  Lanzo schloss einen Moment lang die Augen. Um ihn herum wurde es still. Er hörte, wie Auckland tief durchatmete, dann räusperte sich Bob.


  »Ja, wir haben unser eigenes Jockey-Problem. Kommt doch nachher rüber auf die Moon. Wir essen was und reden über die Reparaturen. Bis dahin habe ich mir die Außenschäden angesehen.«


  Daniel setzte bereits seinen Helm auf. Auckland nickte. »Einverstanden.«


  »Und«, sagte Bob, »Trevor ist natürlich besonders herzlich eingeladen. Wir haben hier nicht viel Unterhaltung, außer dem, was wir aus dem Netz ziehen, deshalb …«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Trevor lächelte. »Ich verstehe. Ich werde mein Banjo mitbringen.«


  »Hervorragend.« Bob setzte seinen Helm ebenfalls auf. »Trevor Reilly, Daniel«, hörte Lanzo ihn sagen, bevor Auckland die Tür schloss. »Das ist doch nicht zu fassen.«


  Ja, nicht zu fassen, dachte er. Die anderen wandten sich bereits ab und machten sich wieder auf den Weg zur Brücke, aber er blieb stehen und wartete, bis das Shuttle abgelegt hatte. Die Vorstellung, einen Abend mit Trevor Reilly und seinen Fans verbringen zu müssen, war alles andere als angenehm. Er beschloss, Auckland zu bitten, ihn als Brückenwache einzuteilen. Es war besser so.


  Sein Pad vibrierte in der Seitentasche seiner Hose. Lanzo nahm es heraus und bemerkte überrascht, dass Arnest ihm eine Nachricht geschickt hatte.


  Arnest: ›Sei nich so arschich zu Trevor. Er hatt dir nichts getahn.‹


  Lanzo chattete fast nie mit seinem Bruder. Ein Grund war Arnests katastrophale Rechtschreibung, ein anderer, dass sie beide sehr langsam tippten. Und da sie sowieso meistens nicht weit voneinander entfernt waren, lohnte sich der Aufwand nicht.


  ›Können wir uns unterhalten?‹, tippte Lanzo ein.


  Arnest: ›Nein.‹


  ›Du vertraust Trevor zu sehr. Lass dich nicht von ihm manipulieren.‹


  Als er die Nachricht abschickte, ahnte er bereits, dass das ein Fehler war. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wartete auf die Antwort.


  Arnest: ›So wi du mich mahnipuliers?‹


  ›Ich will dir nur helfen.‹


  Arnest: ›Du komandiers mich rum! Das macht Trevor nich.‹


  ›Doch. Du merkst es nur nicht.‹ Lanzo löschte die Nachricht, ohne sie abzuschicken. Der Chat ging in eine Richtung, die ihm nicht gefiel. Sie zwang ihn dazu, sich selbst mit Trevor zu vergleichen – Trevor, der witzig war und Arnest in allem bestätigte, während er seinen Bruder nur ständig zurechtwies und ihn davon abhielt, das zu tun, was er wollte.


  Weil ich es muss, dachte er. Seine Finger berührten die Tastatur.


  ›Niemand kennt dich so gut wie ich. Trevor kann dich nicht vor dir selbst beschützen, ich schon. Hör auf mich. Du weißt, was passiert, wenn du das nicht tust.‹


  Er ahnte, wie hart der letzte Satz Arnest treffen würde. Seit es geschehen war, hatten sie nicht mehr darüber gesprochen. In seinen Gedanken war es für Lanzo Der Tag, an dem ich meinen Bruder kennenlernte. Für den Rest der Welt war es Die Keulung von Dublin.
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  Vierzehn Monate zuvor


  »Doppelter Sold«, sagte Arnest grinsend, »und eine Woche Urlaub in einer Schutzzone.«


  Er beugte sich über Lanzo. Seine Hundemarken baumelten vor dessen Gesicht. Es war laut in dem großen Schlafsaal. Soldaten, die schwere Stiefel und grüne Uniformen trugen, stemmten Gewichte im hinteren Teil des Raums oder lagen wie Lanzo auf ihren Feldbetten. Manche spielten mit ihren Pads, andere unterhielten sich. Mit hundert Männern war der Saal deutlich überbelegt.


  Lanzo nahm den Blick nicht von seinem Pad. »Wenn sie so was anbieten, heißt das Geisterbahn, das solltest du mittlerweile wissen.«


  »Na und?« Arnest ließ sich nicht beirren. »Wäre doch nicht unsere erste Fahrt.«


  »Aber vielleicht die letzte.«


  ›Geisterbahn‹, so nannten sie die Patrouillen durch von Zombies infizierte Straßenzüge. Dabei folgte jede Einheit einem genau vorgeschriebenen Weg, um die Fälle von ›Friendly Fire‹ zu reduzieren. Und wie in einer Geisterbahn wusste man nie, aus welchem Schatten der nächste Horror stolpern würde. Es waren gefährliche, aber auch monotone Missionen.


  »Quatsch. So lange wir uns gegenseitig den Rücken freihalten, kann uns nichts passieren. Der scheiß Virus ist erst seit zwei Tagen in der Stadt, so schlimm wird’s nicht werden.«


  »Zwei Tage sind eine Ewigkeit«, sagte Lanzo. Er setzte sich auf. Ebenso wie Arnest trug er eine Uniform mit dem Logo von ›Extreme Solutions‹, einer kommerziell orientierten Eingreiftruppe, wie es in der Rekrutierungsbroschüre geheißen hatte. Er selbst zog den Begriff ›Söldner‹ vor. Ursprünglich hatte die irische Regierung sie angeheuert, um Flüchtlinge aus Großbritannien an der Landung zu hindern, aber die stellten nun das geringste Problem dar. Der Virus hatte die Insel erreicht. Der Horror, den Lanzo aus Kapstadt und Johannesburg kannte, würde sich wiederholen.


  »Ich stehe so kurz vor meinem Offizierspatent«, sagte er und hielt dabei Daumen und Zeigefinger ein paar Millimeter auseinander. »Wenn ich das erst mal habe, kann ich dafür sorgen, dass wir den Wachen in der Schutzzone von Madagaskar zugeteilt werden. Die haben Häfen und Flughäfen längst geschlossen, das wird ein lauer Job. Bis dahin werde ich mein Leben nicht riskieren, nur damit du mehr saufen und mehr vögeln kannst.«


  Arnest sah ihn an. Der Wind, der durch das geöffnete Fenster fuhr, zerzauste seinen Vollbart und Haare, die gerade noch kurz genug waren, um nicht zu einer Verwarnung zu führen.


  »Aber es gibt nichts mehr außer saufen, vögeln und sterben«, sagte er mit ungewohntem Ernst. »Lass uns das Beste draus machen.«


  »Ich werde mich nicht freiwillig melden.«


  Arnest zuckte mit den Schultern. »Brauchst du auch nicht. Ich hab dich schon eingetragen.«


  Grinsend wich er zurück, so als erwarte er, dass Lanzo nach ihm schlagen würde.


  »Du hast was?«


  »Das wird Eierschaukeln, Lanzo. Stell dich nicht so an.«


  Zwei Stunden später saßen sie auf der Ladefläche eines Armeelasters. Es war bereits dunkel. Regen klatschte von außen gegen die Planen, es roch nach Meer und in der kalten Frühjahrsluft konnte Lanzo seinen Atem vor dem Gesicht sehen.


  »Du bist ein Arschloch«, sagte er zum vielleicht zehnten Mal zu Arnest, aber der winkte nur ab.


  »Das Wetter klart bestimmt noch auf.« Er wirkte gut gelaunt. Die Aussicht auf Geld und Urlaub spornten ihn an.


  Lanzo warf einen Blick aus dem offenen Heck des Lasters. Sie näherten sich Dublin über die Autobahn aus dem Landesinneren. Zehn LKWs waren in der Kaserne losgefahren, aber an fast jeder Auffahrt warteten weitere. Der Konvoi war mittlerweile so lang geworden, dass sich die Scheinwerfer wie eine leuchtende Schlange über die Hügel zogen. Kein ziviles Fahrzeug war auf der Autobahn unterwegs. Lanzo nahm an, dass sie gesperrt worden war.


  Hier geht’s nicht nur um eine Geisterbahn, dachte er, als er Hubschrauber mit auf den Boden gerichteten Suchscheinwerfern über sich vorbeifliegen sah. Das ist viel größer.


  »Ziemlich viel Aufwand für eine Geisterbahn«, sagte auch Arnest.


  Ein Soldat, der ihnen gegenüber saß, hob den Kopf. Logo und Rangabzeichen auf seiner Uniform wiesen ihn als Corporal einer Söldnerarmee namens ›Kills & Gains‹ aus. »Unsere gesamte Artillerie ist heute Mittag ausgerückt. Wenn ihr mich fragt, will Irland das Chaos nutzen, um Großbritannien anzugreifen.«


  Der Mann, der neben ihm saß, ein Sergeant, schüttelte den Kopf. »Das ist das Bescheuertste, was ich je gehört habe.«


  »Dann sagen Sie mir, was hier los ist«, sagte der Corporal, aber niemand antwortete ihm. In den Blicken der Soldaten, die in dem Laster saßen, sah Lanzo die gleiche Nervosität, die er auch spürte.


  Das war eine ganz schlechte Idee, Arnest.


  Der Konvoi wurde langsamer. Durch die Heckklappe sah Lanzo Soldaten, die Leuchtstäbe schwangen, um die LKWs einzuweisen. Sie trugen Regencapes, von denen Wasser tropfte und schrien Befehle. Der Laster, in dem Lanzo und Arnest saßen, hielt an. Soldaten öffneten die Heckklappe und Lanzo sprang auf den dunklen, im weißen Licht der Scheinwerfer funkelnden Asphalt. Einheiten liefen in Zweierreihen an ihm vorbei, über ihm kreisten Hubschrauber.


  Lanzo sah sich um. Sie standen am Rand eines großen Parks, der von Flutlichtanlagen erhellt wurde. Raketenabschussanlagen wurden in Stellung gebracht, mobile Kräne errichteten Barrikaden aus Beton. Der Park befand sich im Norden der Stadt. Lanzo sah die Lichter Dublins vor sich und dahinter das schwarze Meer. Wind wehte ihm Regentropfen ins Gesicht. Ihm war kalt.


  »Was zur Hölle ist denn hier los?«, fragte Arnest.


  Lanzo zuckte mit den Schultern. »Sieht aus wie die Vorbereitungen für eine großangelegte Offensive.«


  »Gegen Großbritannien, so wie der Typ gesagt hat?«


  »Das bezweifle ich.«


  Es knackte in seinem Helmfunk. »Sergeant, sammeln Sie Ihre Leute«, sagte die Stimme von Leutnant Murtada Boulos, einem Marokkaner. »Ich übermittele Ihnen die Koordinaten.«


  »Ja, Sir«, antwortete Lanzo. Er schloss das Visier seines Helms und wechselte auf den Kanal, der seiner Einheit vorbehalten war. »Okay, Jungs. Es geht los. Wir treffen uns hier.«


  Er leitete die Koordinaten weiter. Neben ihm schloss auch Arnest sein Visier. Die Helme, die sie trugen, waren erst wenige Wochen zuvor ausgegeben worden. Sie verfügten über verschlüsseltes W-Lan, GPS, Wärmebildkameras und Nachtsichtgeräte. Lanzo konnte die Positionen seiner Männer jederzeit auf einer Karte abrufen, die sich als Overlay über sein Visier legte.


  Die Koordinaten führten ihn und Dutzende anderer Einheiten, die den gleichen Weg nahmen, zu den Barrikaden, die von den Kränen errichtet worden waren. Offiziere erwarteten sie dort, unter anderem Lieutenant Boulos.


  »Bravo-Einheit vollständig angetreten, Sir«, meldete Lanzo nach einem Blick auf die Karte. Arnest und die anderen Männer hatten hinter ihm Aufstellung genommen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass weiter entfernt Maschinengewehre entlang der Barrikaden aufgebaut wurden.


  »Hier spricht General Lancaster«, sagte eine dunkle Stimme in seinem Helmfunk. Lanzo nahm unwillkürlich Haltung an, ebenso wie sämtliche Männer und Frauen, die er von seiner Position aus sehen konnte. Der General wandte sich gleichzeitig an alle Einheiten.


  Lancaster fing damit an, dass er sie für ihren freiwilligen Einsatz lobte und noch einmal die Bedrohung, die der Virus darstellte, verdeutlichte.


  Als ob wir das nicht wüssten, dachte Lanzo, während er nervös auf den eigentlichen Befehl in dieser Ansprache wartete. Als der General eine Pause machte, ahnte er, dass es so weit war.


  »Wir haben Dublin entlang der M50 komplett von der Außenwelt abgeriegelt. Die Marine sichert die Küste. In sechzig Sekunden werden Artillerie und Luftwaffe mit dem Beschuss der Stadt beginnen.«


  Die Soldaten wurden unruhig. Viele sahen einander an oder drehten sich zu ihren Kameraden um. Lanzo verstand auf einmal, weshalb die gesamten Streitkräfte aus Söldnern und nicht aus regulären Einheiten der irischen Armee bestand. Sie hätten wahrscheinlich gemeutert.


  »Ihre Aufgabe«, fuhr der General fort, »Ihre essentielle Aufgabe besteht darin, die Überlebenden zu neutralisieren. Ich möchte noch einmal betonen, wie wichtig es ist, dass niemand innerhalb des festgelegten Radius überlebt. Der Virus hat sich in Dublin festgesetzt. Um das Land zu retten, müssen wir die Stadt opfern. Möge Gott uns beistehen.«


  Lanzo bemerkte, dass sein Funk stumm geschaltet worden war. Er konnte darauf nicht antworten, selbst wenn er es gewollt hätte. Er drehte sich um und sah über seine Männer hinweg zu einem kleinen Hügel jenseits der Artilleriestellungen. Dort hatte man ein Kommandozelt errichtet. Lanzo zoomte näher heran. Ein Mann in Uniform, den er für Lancaster hielt, stand inmitten von Anzugträgern unter einem wasserdichten Vordach. Lanzo erkannte einen der Männer. Es war James O’Dowd, der Bürgermeister von Dublin. Er hielt ein digitales Fernglas in beiden Händen, sah aber nicht hindurch.


  Der Kapitän will wohl nicht mit seinem Schiff untergehen, dachte Lanzo.


  Nur Sekunden später hörte er das Heulen von Düsenjägern und das hohe Pfeifen ihrer Raketen. Gleichzeitig gingen alle Lichter in Dublin aus. Eine schwarze Ebene breitete sich vor Lanzo aus, die nicht mehr vom Meer zu unterscheiden war. Erst die Explosionen rissen die Stadt wieder aus der Dunkelheit. Wie Feuerwerk schossen die Einschläge von Raketen hoch in den Himmel, zuerst eine, dann zwei, dann mehr als ein Dutzend. Der Boden bebte unter Lanzos Füßen. Der Wind trieb graue Wolken über den Park, die nach Asche und Schwefel rochen.


  »Sergeant«, sagte Boulos in seinem Helm. »Lassen Sie Ihre Leute an die Maschinengewehre treten. Schussfreigabe erfolgt durch Sie.«


  Er wollte widersprechen, sich wehren, darauf hinweisen, wie irrsinnig dieses Unterfangen war, aber als die Stummschaltung seines Funks aufgehoben wurde, sagte er nur: »Ja, Sir.«


  Als er den Befehl weitergab, hörte er in den Stimmen seiner Leute die gleiche resignierte Akzeptanz. Es waren keine Iren unter ihnen, wahrscheinlich kannten sie niemanden, der in Dublin lebte. Sie hatten zu oft getötet, um sich über Fremde Gedanken zu machen.


  »Wollen wir den Scheiß echt machen?«, fragte Arnest auf einem privaten Kanal.


  Lanzo hätte ihn beinahe daran erinnert, wer die Verantwortung dafür trug, dass sie in diesem Park standen, aber dann schwieg er. Arnest hatte das ebenso wenig ahnen können wie er.


  »Ja, wir machen den Scheiß«, sagte er dann. Er dachte an sein Offizierspatent und die Schutzzonen auf Madagaskar. »Und zwar so gut wir können.«


  Fast eine halbe Stunde verging, bevor die ersten Überlebenden auftauchten. Allein oder in kleinen Gruppen stolperten sie durch die Dunkelheit. Manche von ihnen trugen Reisetaschen, die meisten hatten jedoch nicht mehr als die Kleidung, in der sie ihre Häuser verlassen hatten. Sie winkten und schrien, hatten wohl noch nicht begriffen, dass sie genau auf die zuliefen, die für ihr Leid verantwortlich waren. Lanzo sah Männer, Frauen, Kinder, sogar Haustiere. Noch waren keine Zombies unter ihnen, doch das würde sich ändern.


  Als die ersten vom Flutlicht aus Nacht und Rauch gerissen wurden, gab er den Befehl. »Feuer.«


  Niemand zögerte. Alle führten den Befehl aus. Das Hämmern der Schüsse übertönte die Schreie. Menschen wurden von Kugeln herumgerissen und zurückgeworfen, Köpfe und Rümpfe explodierten. Diejenigen, die in den ersten Salven nicht fielen, drehten sich um und liefen zurück in das Inferno, aus dem sie gerade erst gekommen waren. Der Artilleriebeschuss hatte aufgehört, aber die Feuer waren geblieben. Lanzo hörte keine Sirene, kein Löschzug rückte aus. Eine Explosion nach der anderen mischte sich in die Schüsse und Schreie, Gebäude brachen mit tiefen Seufzern zusammen.


  »Nachrücken«, befahl Boulos in Lanzos Helm. »Folgen Sie den Wegmarkierungen.«


  Also doch noch Geisterbahn, dachte er, wenn auch anders, als er sich das vorgestellt hatte.


  An der Spitze seiner Leute kletterte er über die Barrikaden. Sie alle trugen Maschinenpistolen und schossen auf ihrem Weg durch den Park Toten und Verletzten in den Kopf. Der eigentliche Aufräumtrupp würde ihnen noch folgen, doch erst mal war es wichtig, keine Zombies im Rücken zu haben, auch wenn das ihren Vormarsch deutlich verlangsamte.


  Der Weg, den Lanzo auf seiner Karte sah, führte sie durch ein Wohngebiet mit Reihenhäusern und schmalen Straßen, viele davon Sackgassen. Die meisten Häuser brannten, Dächer waren eingestürzt, der Regen verdampfte in den Flammen und wurde zu Nebel, der tief über der Straße hing.


  »Schaltet die Wärmebildkameras ein«, befahl Lanzo. Nebel und Rauch verdichteten sich so sehr, dass er kaum weiter als einen Meter sehen konnte. Scheinwerfer stachen plötzlich aus dem Nebel hervor, unmittelbar vor ihm. Er warf sich zur Seite und eröffnete das Feuer aus seiner Maschinenpistole. Ein schwarzer Mini schoss nur Zentimeter an seinen Füßen vorbei und krachte in eine Mauer. Arnest riss die Fahrertür auf und schoss hinein. Lanzo konnte nicht sehen, was er traf, aber Blut spritzte von innen über die Windschutzscheibe.


  »Erledigt«, sagte Arnest.


  Sie schwärmten aus. Rasch etablierten sie eine Routine. Die brennenden und zerstörten Häuser ignorierten sie, die anderen wurden durchsucht. Hin und wieder bemerkte Lanzo, dass einer seiner Männer sich Schmuck oder Geld einsteckte, aber er sagte nichts. Was sie in dieser Nacht stahlen, würde niemand vermissen.


  Sie fanden nur wenige Überlebende, zumeist ängstlich zusammengekauerte Familien, die um ihr Leben bettelten. Die leeren Parkbuchten vor den Häusern verrieten Lanzo, dass die meisten wahrscheinlich schon vor dem Angriff die Stadt verlassen hatten. Er fühlte sich besser, wenn er daran dachte.


  Fünf Stunden lang durchkämmten sie das Wohngebiet. Wie viele sie töteten, konnte Lanzo nicht sagen, wahrscheinlich Hunderte. Er hasste jeden einzelnen Schuss, den er abgab, jeden Schrei, den er hörte, jeden Blick aus brechenden Augen. Trotzdem machte er weiter. Etwas anderes konnte er nicht tun.


  Irgendwann bemerkte er, wie still Arnest geworden war. »Alles in Ordnung?«, fragte er auf ihrem privaten Kanal.


  Arnest antwortete nicht, nur sein Helm senkte und hob sich kurz. Er nickte.


  »Wir haben es gleich geschafft«, sagte Lanzo.


  Der Rendezvouspunkt mit den anderen Einheiten lag unmittelbar vor ihnen in einem kleinen Industriegebiet. Es gab ein paar Firmen dort, einen Supermarkt und einen McDonalds. Alles war dunkel. Nur der Feuerschein, der über der Stadt lag, tauchte die Gebäude und den Parkplatz, der sie verband, in ein unwirklich rotes Licht.


  »Scheiße«, sagte Lanzo leise, als er einen Blick auf die Scheiben des McDonalds warf. Er sah Gesichter dahinter, Menschen, die sich dort vor den Raketen und den Soldaten versteckt hatten.


  »Der ganze Laden ist voll«, sagte Arnest. Er wechselte das Magazin seiner Maschinenpistole. »Was wollen die denn da?«


  »Wohin sollen sie sonst gehen? Raus können sie nicht, in ihren Häusern bleiben auch nicht. Bleibt nicht viel übrig.«


  Lanzo schaltete auf den allgemeinen Kanal um. Ihm wurde plötzlich übel. Steh das durch, dachte er. Sie hätten eh keine Chance. Wir tun ihnen einen Gefallen.


  Er wünschte, er hätte das glauben können.


  »Laden umzingeln und auf meinen Befehl schießen«, sagte er. Die Männer schwärmten aus. Im Inneren brach Chaos aus. Niemand versuchte, zu fliehen, stattdessen schoben sie Tablettwagen vor die Türen und warfen Tische um, mit denen sie wohl die Fenster verbarrikadieren wollten.


  »Feuer«, befahl Lanzo.


  Scheiben zerplatzten unter Hunderten Kugeln, Blut klatschte über die Wände, Menschen schrien. Tische und Stühle wurden auseinandergerissen, Querschläger rasten funkensprühend durch die Luft. In der Küche brach ein Feuer aus. In den Gestank nach Schießpulver und Tod mischte sich der nach Frittenfett.


  Arnest schrie neben Lanzo auf einmal wütend auf. Mit der Faust schlug er gegen den kurzen Lauf seiner Maschinenpistole, rüttelte an ihr und richtete sie wieder auf das Fenster. Nichts geschah. Die Waffe hatte Ladehemmung.


  »Ruhig bleiben«, sagte Lanzo, der sehen konnte, wie sehr die Hände seines Bruders zitterten. Aber es war zu spät. Mit einem Schrei warf Arnest die Maschinenpistole auf den Asphalt, zog sein Messer aus dem Stiefelschaft und lief los – in den Kugelhagel hinein.


  »Feuer einstellen!«, rief Lanzo. »Hört auf!«


  Die Schüsse verstummten. Arnest machte einen Hechtsprung durch eines der zerstörten Fenster, rollte sich ab und kam mit dem Messer in der Hand hoch. Trotz des Feuers und der Schreie der Verletzten und Verängstigten konnte Lanzo sein wütendes Brüllen hören, als er sich den Helm vom Kopf zog. Er klang wie ein Tier.


  Und dann warf er sich nach vorn. Er stach und schlug um sich, unkontrolliert und wild. Zwei Männer versuchten, ihn zu Fall zu bringen, doch er rammte dem einen das Messer in die Kehle und hieb es dem anderen ein Dutzend Mal in die Brust.


  »Sergeant?«, sagte eine Stimme verunsichert auf dem allgemeinen Kanal. »Was machen wir denn jetzt?«


  Lasst ihn, war sein erster Gedanke, aber er sprach ihn nicht aus. Obwohl es ihnen hätte egal sein sollen, ob die Menschen in dem Fast-Food-Restaurant durch Kugeln oder Stiche starben, war es das nicht. Das, was sie in den letzten Stunden getan hatten, war Krieg – hässlich, brutal, vielleicht sinnlos, aber kontrolliert. Doch das, was Arnest tat, war …


  Lanzo schreckte vor dem Wort zurück. Wahnsinn.


  »Ich kümmere mich darum.« Glasscherben knirschten unter seinen Sohlen, als er den McDonalds durch den Eingang betrat. Es stank nach Blut, verkohltem Grillfleisch und Urin. Überall lagen Leichen, Wände und Boden hatten sich rot gefärbt.


  Niemand außer Arnest bewegte sich noch. Er hockte auf den Leichen und stach mit solcher Wut auf sie ein, dass er Fleisch aus den Körpern riss. Lanzo hatte seinen Jähzorn schon oft erlebt, aber was er nun sah, ging weit darüber hinaus. Diese Nacht hatte etwas in Arnest beschworen, das sich vielleicht nie wieder bezwingen lassen würde.


  Lanzo zog seinen Helm ab. »Arnest?«


  Sein Bruder drehte sich nicht um. Er hockte auf einem dicken Mann, der im Todeskampf seine Finger um ein Tischbein gekrallt hatte.


  »Arnest?« Lanzo blieb hinter seinem Bruder stehen. Jeder Stich, den er hörte, klang nass. »Ich nehme dir jetzt das Messer ab, okay?«


  Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte Arnests Schulter – und sprang zurück, als der plötzlich herumfuhr. Das Messer verfehlte seine Brust nur klapp.


  Arnests Augen waren weit aufgerissen, die Augäpfel das einzig Weiße in seinem roten Gesicht. Blut tropfte aus seinen Haaren und seinem Bart, lief in langen Bahnen über seine Wangen. Seine Arme sahen aus, als hätte er sie bis zu den Ellenbogen in rote Farbe getaucht.


  Er streckte die Hand aus. »Hilf mir«, stieß er rau hervor. »Ich kann nicht aufhören. Ich … kann … nicht … aufhören.«


  Er stieß die Klinge in die Leiche einer älteren Frau. Vor Erschöpfung konnte er kaum noch den Arm heben. Lanzo ging vor ihm in die Hocke. Mit einer Hand wand er ihm das Messer aus den Fingern, die andere legte er um Arnests Schultern.


  »Sieh mich an«, sagte er.


  Es dauerte einen Moment, doch dann hob Arnest den Kopf.


  »Es ist vorbei. Du hast aufgehört. Ich bin bei dir.«


  Sein Bruder klammerte sich an ihn. In seinen Augen flackerte es, so als erkenne er langsam, was er getan hatte.


  »Verfluchte Scheiße …«, sagte er. Seine Stimme brach.


  Er muss hier raus, dachte Lanzo. Mühsam zog er Arnest auf die Füße. »Komm.«


  »Nein. Knall mich ab. Ich bin ein verdammtes Ungeheuer.«


  »Das bist du nicht.« Lanzo zog ihn mit sich. Er rutschte auf Blut aus, fing sich aber, bevor er stürzen konnte. »Du bist mein Bruder und ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert. Hast du das verstanden? Du wirst das nie wieder tun.«


  Arnest sackte in sich zusammen, so als sei etwas in ihm zerbrochen. Lanzo konnte ihn kaum halten.


  »Versprich mir das, Lanzo.«


  »Ist versprochen. Ich werde auf dich aufpassen. Du musst keine Angst haben.«


  Auf dem Weg zum Eingang hob er seinen Helm auf. »Niemand hat was gesehen«, sagte er auf dem verschlüsselten Kanal seiner Einheit. »Verstanden?«


  Alle nickten.


  Doch jemand hatte etwas gesehen. Nur eine Stunde nach dem Lanzo seinen Befehl gegeben hatte, tauchte ein Foto des blutverschmierten Arnests, der mit einem Messer ausholte, auf einer Nachrichtenseite auf. Bis zum nächsten Morgen hatten es alle großen Seiten übernommen. Arnest gab der Keulung von Dublin ihr verdient hässliches Gesicht.


  »Sie werden mich umbringen«, sagte er abends, als sich die Tür seiner Arrestzelle hinter ihm schloss.


  Lanzo schüttelte den Kopf. »Nein. Sie brauchen jeden Mann. Dein Gesicht ist bekannt, dein Name nicht. Haare ab, Bart ab, dann wartet ein neues Leben auf uns in Afrika.«


  »Madagaskar?«


  »Somalia.« Er hatte jeden Gefallen einfordern müssen, um wenigstens das zu erreichen.


  »Oh.« Arnest sah ihn an. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Und du bleibst bei mir, damit ich nich’ wieder … du weißt schon.«


  »Für immer.« Lanzo streckte seine Hand durch die Gitterstäbe.


  Arnest ergriff sie. »Für immer.«
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  »›Du weißt, was passiert, wenn du das nicht tust‹«, las Trevor vor. Er hatte Arnest während des kurzen Chats mit seinem Bruder über die Schulter gesehen. »Was meint er damit?«


  »Nichts.« Arnest warf das Pad auf sein Bett. »Ist nur so ein Witz zwischen uns.«


  »Das klingt aber nicht wie ein Witz.«


  Arnest antwortete nicht darauf. Der Satz hallte in ihm nach, so als hätte Lanzo ihn laut ausgesprochen. Sie redeten nie über das, was in Dublin geschehen war, trotzdem dachte Arnest jeden Tag daran. Manchmal wachte er nachts auf und roch das Blut.


  »Ich will mich nicht zwischen dich und deinen Bruder stellen«, sagte Trevor. »Wenn Lanzo das denken sollte, tut es mir leid. Du hast mich aus Atlantis geholt und bist mein Kumpel, aber deshalb muss er nicht eifersüchtig sein.«


  »Du glaubst, dass er sich so scheiße benimmt, weil er eifersüchtig ist?« Die Vorstellung erschien Arnest merkwürdig.


  »Vielleicht.« Trevor lehnte sich an den Schreibtisch. »Wenn Leute eifersüchtig sind, versuchen sie alles, um den anderen an sich zu ketten. Bestechung, Drohungen, irgendwelche alten Geschichten, um Schuldgefühle zu erzeugen … Ich hatte mal was mit einer Sängerin, die mir zuerst ein Auto geschenkt hat und dann behauptete, ich hätte mit ihrer Schwester darin gevögelt. Die war so irre.«


  Arnest nickte geistesabwesend. Manches von dem, was Trevor sagte, passte auf seinen Bruder, nur mit dem Unterschied, dass nicht Lanzo verrückt war, sondern er.


  Aber was, wenn ich nicht mehr dieser Verrückte bin?, dachte Arnest. Schließlich war das, was Lanzo als seinen ›Berserker‹ bezeichnete, nur einmal über ihn gekommen. Seitdem hatte er ihn des Öfteren tief in seinem Inneren gespürt, doch die Ketten, die ihn dort hielten, saßen fest und ließen sich nicht mehr zerreißen. Lag das daran, dass Lanzo auf ihn achtete oder beherrschte Arnest den Berserker längst?


  Was, wenn Lanzo mich verarscht?


  »Soll ich mal mit ihm reden?«, fragte Trevor.


  »Nein. Ich regle das.«


  »Okay, du kennst ihn besser als ich. Da wäre noch eine Sache. Nimm mir das bitte nicht übel, aber …« Trevor zögerte.


  Arnest sah ihn an. »Aber?«


  »Dein Hemd.«


  Er sah an sich herunter und roch an seinen Achselhöhlen. »Was ist damit?«


  »Wie wäre es, wenn du ein frisches anziehen würdest?«


  Quatsch, das hab ich doch erst … wollte er sagen, doch dann fiel ihm ein, dass er nicht wusste, wann er es das letzte Mal gewechselt hatte. Er warf einen Blick in den Schrank, fand nichts passendes und sah dann unter das Bett.


  »Ist das besser?«, fragte er, als er ein anderes schwarzes hervorzog.


  »Wenn es frisch ist, dann ist es besser.« Trevor lächelte. »Ich vergesse so was auch immer.«


  »Na ja, wenn’s einem keiner sagt …« Arnest unterbrach sich.


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  »Da ist sie wieder«, sagte er. Die Schritte klangen schnell, so als würde Ama’Ru rennen. Mit dem Hemd in der Hand ging Arnest zur Tür.


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  »Sprich sie nicht an«, flüsterte Trevor. »Das gibt nur Ärger.«


  Arnest schlug auf den Öffner. Zischend öffnete sich die Tür.


  »Hey, Jockey!«, rief er in den Gang, bevor er aus seiner Kabine trat. »Ich will mit dir reden.«


  Verwirrt blieb er stehen. Der Gang vor ihm war leer und still. Die Schritte, die nur Sekunden vorher noch so geklungen hatten, als liefe Ama’Ru gerade an der Kabine vorbei, waren verhallt.


  Arnest drehte sich um. Auch auf der anderen Seite des Gangs war niemand.


  »Du hast die Schritte doch gehört, oder?«, fragte er.


  Trevor nickte.


  Arnest lauschte noch einmal in den Gang hinein, dann schüttelte er den Kopf.


  Wo zum Teufel ist die hin?
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  »Ich möchte euch begleiten.«


  Ama’Ru stand in der Tür zu ihrer leeren Kabine. Herausgerissene Seiten aus alten Magazinen, die sie in den offen stehenden Passagierkabinen gefunden haben musste, und Papierfetzen bedeckten den Boden. Die Luft, die Rin entgegenschlug, war heiß und trocken.


  Auckland musste das ebenfalls bemerken, kommentierte es aber nicht. »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er.


  Trevor nickte. Arnest verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Er hatte sich ein frisches schwarzes Hemd angezogen, was Rin für ein kleines Wunder hielt. Sie waren auf dem Weg zur Destination Moon. Nur Lanzo und Kipling fehlten. Beide hatten sich freiwillig für den Wachdienst auf der Brücke gemeldet.


  »Ist das nur deine Meinung«, fragte Ama’Ru, »oder verbirgt sich dahinter ein Befehl? Anders gefragt: Bin ich eine Gefangene oder ein Gast?«


  Rin sah Auckland an. Die gleiche Frage hatte sie sich auch schon gestellt.


  Er wich aus. »Ich werde dir nicht verbieten, mitzukommen, aber …«


  »Warum nicht?«, fragte Arnest.


  »Aber«, sagte Auckland schärfer, »ich kann dort für deine Sicherheit nicht garantieren. Du weißt ja, was passiert ist.«


  »Das tue ich.« Die Mandibeln der Gottesanbeterin bewegten sich. Rin sah kleine bunte Fetzen in ihrem Mundwinkel hängen.


  »Dir klebt Papier am Mund«, sagte sie. »Isst du das?«


  Ama’Ru drehte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich schreddere es. Der Boden hier ist sehr hart.«


  »Deshalb die Möbel«, sagte Rin.


  »Sie liegen uns nicht.« Ama’Ru wandte sich wieder Auckland zu. »Gibt es außer der Sicherheit sonst noch etwas, das gegen meinen Aufenthalt auf dem anderen Schiff spricht?«


  »Wie wäre es damit, dass wir dich nicht dabei haben wollen?«, fragte Arnest. Provozierend streckte er das Kinn vor.


  »Es reicht«, sagte Auckland. »Sie kann mitkommen, wenn sie will, und wenn dir das nicht passt, kannst du hierbleiben.«


  »Du würdest eher sie mit–« Er unterbrach sich, und Rin sah, dass Trevor ihn kurz am Arm berührte. »Ach, vergiss es. Gehen wir. Ich hab Hunger.«


  Sie legten den Weg zur Schleuse schweigend zurück. Rin musterte verstohlen die Jockey, die auf der Gottesanbeterin saß. Der Blick ihrer großen, fast lidlosen Augen glitt von Auckland zu Arnest und wieder zurück, so als dächte sie über etwas nach. Dann, so unerwartet, dass Rin zusammenzuckte, sah Ama’Ru sie an.


  »Links oder rechts?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Das Papier an meinem Mund.«


  »Rechts«, sagte Rin. »Also dein rechts.«


  »Danke.« Ama’Ru hob einen Arm und wischte sich mit der Zange über den Mund. Der bunte Papierfetzen fiel zu Boden. »Ich möchte mich nicht lächerlich machen.«


  Auckland blieb an der Schleuse stehen, öffnete sie und drehte sich zu den anderen um. »Benehmt euch, okay?«


  Er benutzte den Plural, aber jeder wusste, dass er Arnest damit meinte. Der zuckte nur mit den Schultern.


  Eine ausfahrbare Metallröhre verband die Eliot mit der Destination Moon. Die Außenschleuse auf der anderen Seite war bereits geöffnet, die innere Tür verschwand in der Wand, als sie das Schiff betraten. Dahinter stand Bob Swanson. Er trug Flip-Flops, Shorts und ein buntes Hemd, das sich über seinen Bauch spannte. Sein breites Lächeln fiel einen Moment lang in sich zusammen, als er Ama’Ru entdeckte, dann kehrte es zurück.


  »Willkommen«, sagte er.


  Auckland trat auf ihn zu und streckte die Hand aus, aber Trevor kam ihm zuvor. Er ergriff Bobs Hand und schüttelte sie. »Vielen Dank für die Einladung. Wir wissen das sehr zu schätzen.«


  »Wir haben zu danken. Wir hatten noch nie jemand Berühmten an Bord.« Bob zeigte auf das Banjo, das Trevor auf dem Rücken trug. »Alle sind schon sehr gespannt.«


  »Ich werde versuchen, sie nicht allzu sehr zu enttäuschen«, sagte Trevor lächelnd. Er warf einen Blick in den kahlen grauen Gang hinter der Schleuse. »Ein schönes Schiff hast du hier.«


  »Warte erst mal, bis du alles gesehen hast.« Bob klopfte ihm auf die Schulter und führte ihn nach draußen. »Komm. Ich zeige dir, wo du nachher auftreten wirst.«


  Er schien seine anderen Gäste vergessen zu haben. Arnest folgte ihm und auch Rin schloss sich an.


  »Das wird ein langer Abend«, sagte sie und dann, an Ama’Ru gewandt. »Du wirst dir vielleicht noch wünschen, du wärst auf der Eliot geblieben.«


  Die Jockey legte nur den Kopf schräg. Rin war sich nicht sicher, ob sie verstanden hatte, was damit gemeint war. Aber Auckland hatte es verstanden, denn er nickte. »Allerdings.«


  Sie folgten den anderen durch den Gang in den Wohnbereich des Schiffs. Obwohl Bob seine Erklärungen exklusiv an Trevor richtete, bekam Rin genug davon mit, um sich einen Eindruck verschaffen zu können.


  Bei der Destination Moon handelte es sich tatsächlich um ein Frachtschiff, das Rohstoffe, vor allem Erze, aus dem Asteroidengürtel zurück zur Erde transportiert hatte. Nach Omega hatten Bob und Daniel, die das Schiff zusammen kommandierten, die Ladung nach und nach verkauft und die leeren Frachträume zu Unterkünften umgebaut.


  »Wie ihr seht», sagte Bob, als er am Eingang des ersten Frachtraums stehenblieb, »ist es hier nicht sehr luxuriös.«


  Der Raum sah aus wie ein Gefängnis. Ein langer, schmaler Gang führte zwischen fensterlosen Metallwänden hindurch. Alle drei Meter gab es eine Tür. Treppen führten in einen identisch aussehenden zweiten und dritten Stock. Zwischen den Geländern auf beiden Seiten hatte man Leinen gespannt, an denen Wäsche hing. Rin hörte Musik und Stimmen aus den Unterkünften. Einige Türen standen offen und sie sah langgezogene rechteckige Räume dahinter, die größer waren, als sie angenommen hatte. Ein kleines Kind winkte ihr aus einem Laufstall zu und sie winkte zurück.


  »Wie viele Menschen leben hier?«, fragte sie.


  Bob drehte sich zu ihr um. »Zweihundertzwölf. Wir haben Platz für sechshundert, aber noch nicht die Ressourcen, um sie zu versorgen. Wir arbeiten daran.«


  In Gedanken verglich Rin die Destination Moon mit Atlantis. Schiff wie Station waren spartanisch eingerichtet und versorgten die Menschen mit kaum mehr als dem Nötigsten, aber während die Bewohner von Atlantis deprimiert gewirkt hatten, lächelten die Leute, denen sie auf dem Schiff begegnete. Bob grüßte sie mit Namen und blieb stehen, wenn jemand mit Trevor sprechen wollte. Die Freundlichkeit wirkte ehrlich, nicht erzwungen wie bei Che und seiner Mutter.


  Sie ließen den Wohnbereich hinter sich und blieben an einem Rolltor stehen. »Das ist das Herz unserer kleinen Flotte«, sagte Bob, »und der Grund, weshalb wir so gut hier draußen überleben können. Ladies and Gentlemen, unser Garten.«


  Er berührte das Touchpad an der Wand und ließ das Rolltor nach oben fahren. Rin hielt den Atem an, als sie die langen Reihen von Gemüsebeeten sah, die sich durch die ganze Halle erstreckten. UV-Lampen hingen von der Decke. Sie wandte ihnen das Gesicht zu und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Sie schloss die Augen. Es roch nach Erde und Gras und wenn da nicht das Metall unter ihren Sohlen gewesen wäre, hätte sie geglaubt, zu Hause zu sein. Nicht in einer bestimmten Stadt, nicht in einem Land, sondern auf dem Planeten, den sie zurückgelassen hatte. Das war die einzige Heimat, die sie alle je gehabt hatten.


  »Jeder reagiert so, wenn er zum ersten Mal hier rein kommt«, sagte Bob leise. »Da begreift man erst, wer man eigentlich ist.«


  Rin öffnete die Augen und sah, dass auch die anderen stehen geblieben waren. Trevor strich beinahe ehrfürchtig über die Blätter einer Maispflanze, Auckland hockte neben ihm und ließ Dreck durch seine Finger rinnen. Sogar Arnest schien die Stimmung zu spüren.


  »Ist etwas davon zu verkaufen?«, fragte Ama’Ru und riss damit alle aus ihren Gedanken.


  Bob nickte. »Ja. Wir produzieren mittlerweile einen ganz ordentlichen Überschuss. Da können wir später drüber reden.«


  »Sehr gut. Ich nehme auch das, was für euch Abfall ist.«


  »Okay.« Bob musterte die Jockey einen Moment lang, bevor er sich abwandte und die Tour fortsetzte. Rin folgte ihm langsam. Am liebsten hätte sie sich zwischen die Beete gesetzt und ihren Duft eingeatmet. Sie beneidete die beiden Männer, die am anderen Ende der Halle den Boden beharkten.


  Über eine enge Wendeltreppe gelangten sie auf die Ebene oberhalb der Frachträume.


  »Hier ist die Werkstatt«, sagte Bob und zeigte auf ein Tor, hinter dem Männer und Frauen in Overalls an großen Maschinen standen. Der Geruch nach Erde wurde von dem nach Öl abgelöst. Metall schlug laut auf Metall.


  »Wir haben vier industrielle 3D-Drucker«, rief Bob über den Lärm hinweg. »An den ersten Teilen für die Eliot wird bereits gearbeitet.«


  Auckland sah ihn an. »Ihr seid schnell.«


  Bob lächelte. »Fünf Sterne bei über neuntausend Bewertungen bekommt man nicht einfach so.«


  Er wandte sich wieder an Trevor. »Da vorne ist der Saal, in dem du nachher auftreten wirst, wenn dir das nicht zu unangenehm ist. Mit den großen Konzernsälen der Erde kann er nämlich nicht mithalten.«


  »Ich bin so lange in Kneipen aufgetreten, dass er mir bestimmt wie ein Palast vorkommen wird.«


  Sie blieben in der offenen Tür stehen. Der Speisesaal war größer als die Kantine der Eliot, aber ihm haftete der gleiche Geruch nach altem Öl und verbranntem Toast an. Fast alle Tische waren besetzt. Rin sah Männer und Frauen in den gleichen Overalls wie die in der Werkstatt, Familien mit Kindern und Leute in Laborkitteln oder Zivil.


  Bob legte seinen Arm um Trevors Schultern und führte ihn in den Saal. Rin hatte den Eindruck, dass er dessen Berühmtheit wie teuren Schmuck trug.


  »Was habe ich euch gesagt?«, rief er. »Trevor Reilly!«


  Die Menschen an den Tischen erhoben sich und applaudierten. Manche jubelten oder riefen: »Danke, Bob!«


  Trevor hob beschwichtigend die Hände und tat so, als wäre ihm die Aufmerksamkeit unangenehm. »Bitte hört auf. Lasst euch von mir nicht beim Essen stören. Wir sehen uns–«


  Ein Teller zerplatzte neben ihm an der Wand. Trevor duckte sich. Blaue Scherben regneten auf sein Fransenhemd.


  »Jockey-Arschloch!«, schrie jemand ganz hinten im Saal, den Rin nicht sehen konnte. Arnest schien ihn jedoch gesehen zu haben, denn er stürmte los und sprang auf einen der Tische. Die Sohlen seiner Stiefel klatschten in Teller voll mit Kartoffelpüree und Erbsen, stießen Wassergläser und Karaffen um. Es klirrte laut, die Menschen, die an dem Tisch gestanden hatten, wichen zurück.


  »Halt!«, rief Auckland, aber Arnest beachtete ihn nicht. Mit langen Sätzen, so wie ein Hochspringer beim Anlauf, brachte er die Tische hinter sich, streckte die Arme aus und warf sich nach vorn. Er kollidierte mit einem jungen Mann, der Jeans und ein weißes T-Shirt trug. Gemeinsam gingen sie zu Boden.


  Arnest richtete sich auf. Der Mann lag unter ihm und versuchte, sein Gesicht mit den Armen zu schützen, doch die Fäuste, mit denen Arnest auf ihn einschlug, durchbrachen seine Deckung mühelos.


  »Arnest!«, rief nun auch Rin. »Hör auf.«


  Er reagierte nicht.


  Auckland bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich nun zu dem Kampf umdrehte, so als wäre die Berühmtheit, die mit ihnen im Saal stand, bereits vergessen. Rin konnte weder Arnest noch seinen Gegner sehen, hörte nur das Klatschen von Schlägen und lautes Stöhnen.


  »Er bringt ihn noch um«, sagte Bob. Er schien nicht zu wissen, was er machen sollte.


  »Wird er nicht.« Rin legte mehr Überzeugung in ihre Worte, als sie fühlte. Im gleichen Moment erreichte Auckland Arnest und riss ihn von seinem Gegner weg. Er duckte sich unter einem Faustschlag, nutzte Arnests Schwung und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann sah er den Mann am Boden an.


  »Verschwinde!«


  Die Menge teilte sich und machte dem jungen Mann im weißen T-Shirt Platz. Jetzt war es blutverschmiert, sein Gesicht war geschwollen. Blut tropfte aus seiner gebrochenen Nase. Auckland presste Arnest mit der Schulter gegen die Wand, um ihn von einem zweiten Angriff abzuhalten, aber Rin konnte sehen, dass das nicht mehr nötig war. Arnest stand ruhig da. Nur seine Brust hob und senkte sich rasch.


  »Geh in die Krankenstation, Louis«, sagte Bob, als der verletzte Mann an ihm vorbeitaumelte. »Und morgen früh will ich dich in meinem Büro sehen.«


  Auckland ließ Arnest zögernd los, dann sagte er etwas, das Rin nicht verstehen konnte und kehrte zum Eingang zurück. Arnest zog eine Serviette von einem der Tische. Er wischte sich das Blut von den Händen und folgte Auckland.


  »Das war… brutal«, sagte Bob, als beide vor ihm stehenblieben.


  »Hätte ja sein können, dass der Kerl ’ne Knarre hat.« Arnest warf die Serviette auf den Boden. Die Menschen im Saal tuschelten aufgeregt miteinander.


  Auckland wandte sich an Trevor. »Irgendeine Idee, was das sollte?«


  »Du hast doch gehört, was er gerufen hat. ›Jockey-Arschloch‹. Arnest hatte ich davon schon auf Atlantis erzählt. Im Netz kursiert eine Verschwörungstheorie, in der behauptet wird, dass ich ein Jockey sei.«


  »Absurd«, sagte Ama’Ru. Sie hatte den Kampf teilnahmslos beobachtet.


  »Klar.« Trevor zuckte mit den Schultern. »Aber ihr wisst ja, wie das Netz sein kann.«


  Bob räusperte sich. »Unter diesen Umständen ist es vielleicht besser, das Konzert abzusagen. Das wird jeder hier verstehen.«


  »Wegen eines Tellers? Ich bin schon mit ganz anderen Sachen beworfen worden.« Trevor lächelte und sah Arnest an. »Außerdem habe ich den besten Bodyguard, den man sich wünschen kann. Der hat garantiert alles unter Kontrolle.«


  »Richtig«, sagte Arnest. »Ich hab alles unter Kontrolle.«


  Sein Tonfall ließ Rin aufhorchen. Er klang nicht so selbstsicher wie sonst, sondern besorgt, fast schon nervös. Alles okay?, wollte sie ihn fragen, doch da klatschte Bob bereits in die Hände.


  »Freunde!«, rief er in den Saal hinein. »Gute Nachrichten. Das Konzert wird wie geplant stattfinden.«


  Die Leute applaudierten, Trevor verneigte sich und winkte ihnen zu. Als sie den Speisesaal verließen, sah Rin aus den Augenwinkeln, wie Auckland sein Pad hervorzog. Das Display leuchtete.


  Er warf einen Blick darauf und steckte es wieder ein.
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  »Du musst nicht hier bleiben«, sagte Lanzo.


  »Hm?« Kipling zuckte zusammen. Er war bereits zum vierten oder fünften Mal eingenickt.


  »Geh schlafen. Eine Brückenwache reicht.«


  Kipling richtete sich in seinem Sitz auf und schob die Hände unter die V-Specs, um sich die Augen zu reiben. »Ich wollte dir Gesellschaft leisten.«


  »Es ist nicht sehr interessant, jemandem beim Schlafen zuzusehen.«


  »Stimmt auch wieder.« Kipling blieb sitzen. »Rin hat sich gemeldet. Trevor rockt gerade die Destination Moon, schreibt sie.«


  Lanzo sagte nichts darauf, sondern tat so, als interessiere er sich für die Sensorenwerte, die sich seit Stunden nicht verändert hatten.


  »Alles dabei«, fuhr Kipling fort. »Ein paar Oldies, ›See You in Nashville‹, Fangirls in der ersten Reihe und Slips, die auf die Bühne fliegen.«


  Als Lanzo immer noch nicht antwortete, lächelte er. »Du kannst ihn echt nicht leiden, oder?«


  »Nicht besonders.« Er befürchtete, dass Kipling das Thema vertiefen würde, deshalb fragte er rasch: »Wie betrunken ist Arnest schon?«


  »Moment.« Kiplings Fingerspitzen bewegten sich. Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Er ist nüchtern und passt auf Trevor auf. Es gab wohl einen Zwischenfall.«


  Lanzo sah auf. Sein Mund wurde trocken. »Was ist passiert?«


  »Ich frag mal.«


  Die Zeit verstrich quälend langsam. Lanzo zwang sich dazu, entspannt und ruhig zu wirken.


  »Jemand hat Trevor mit einem Teller beworfen. Arnest hat den Typen zusammengeschlagen. Jetzt fungiert er als Trevors Bodyguard. Wenn er schwul wäre, könnte das der Beginn einer großen Liebe sein, aber erzähl ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«


  Lanzo grinste, obwohl ihm nicht danach zumute war, und stand auf. »Ich denke, ich werde ihm das gleich sagen.«


  »Was?« Kipling wurde nervös. »Mach keinen Scheiß.«


  »Natürlich nicht.« Lanzo blieb vor den Fahrstuhltüren stehen. »Ich will mir nur mal ansehen, wie dieses Konzert läuft, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Auf einmal?«


  »Ich hab nichts Besseres zu tun. Schaffst du es, eine halbe Stunde wach zu bleiben?«


  »Das packe ich schon.«


  Lanzo stieg in den Aufzug und fuhr nach unten. Er wusste, dass Kipling ihm kein Wort geglaubt hatte, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Das Verhalten seines Bruders machte ihm Sorgen. Dass er jemanden wegen etwas, das nach einer Kleinigkeit klang, zusammenschlug, war nicht ungewöhnlich, dass er nüchtern blieb, um auf jemanden aufzupassen, schon. Wenn Arnest Verantwortung tragen musste, ging das selten gut.


  Es war still in dem großen Schiff. Irgendwo unter ihm gab es einen Frachtraum voller Zombies, ein Problem, dem sich Auckland anscheinend nicht stellen wollte. Lanzo hatte ihn schon einige Male darauf angesprochen, war jedoch immer wieder vertröstet worden. Lanzo hielt die Zombies für eine tickende Zeitbombe, Auckland hielt sie für ein Problem, das man vor sich herschieben konnte.


  Wir werden ja sehen, wer recht behält, dachte Lanzo. Ausnahmsweise hoffte er, dass er es nicht sein würde.


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  Er blieb stehen. Das Geräusch war ihm vertraut, trotzdem überraschte es ihn. Er hatte geglaubt, dass Ama’Ru sich noch auf der Destination Moon aufhielt.


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  Die Schritte kamen aus dem Seitengang, der zu dem großen Schlafsaal führte. Ama’Ru hatte dort die Möbel aus ihrer Kabine verstaut. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass es ohne sie doch zu unbequem war.


  Wahrscheinlich.


  Lanzo zögerte. Er hatte Omega nicht überlebt, weil er sich auf Wahrscheinlichkeiten und Annahmen verlassen hatte. Wenn etwas Unerwartetes geschah, ging er dem nach.


  Der Seitengang war leer, aber die Tür zum Schlafsaal stand offen, Dahinter war es dunkel. Auch das war unerwartet. Wenn man auf der Eliot eine Tür öffnete, ging normalerweise das Licht in dem Raum an.


  »Ama’Ru?«, fragte er in die Dunkelheit.


  Keine Antwort.


  Lanzo zog seine Waffe. Er hielt sich im Winkel zwischen Wand und Tür, versuchte, kein Ziel abzugeben. Ein Teil von ihm fand das albern, ein anderer lebenswichtig.


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  Die Schritte kamen aus dem Schlafsaal. Sie folgten schneller aufeinander als sonst, Ama’Ru schien zu laufen. Lanzo gab sich einen Ruck und betrat den Saal. Zwischen dem ersten Bett und der Wand kauerte er sich hin.


  Ich hätte sie nicht rufen sollen, dachte er. Damit hatte er ihr die Initiative überlassen. Sie konnte entscheiden, ob sie antwortete oder schwieg und zwang ihn damit, darüber zu rätseln, was die Stille bedeutete.


  Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Die Möbel, die Ama’Ru in dem Saal lagerte, standen unberührt an der Wand. Die nach dem Zombiekampf längst wieder aufgerichteten Etagenbetten wirkten wie Metallskelette. Sie warfen lange Schatten in den Raum.


  Lanzo konzentrierte sich auf die Rückseite des Saals, die mit der Dunkelheit verschmolz. Ama’Ru entdeckte er nicht.


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  Lanzo zuckte zusammen. Die Schritte kamen näher, aber noch immer sah er niemanden, nicht einmal einen Schatten. Er wünschte, Arnest wäre bei ihm gewesen, um ihm den Rücken freizuhalten, aber er war allein. Kipling war als Einziger mit ihm an Bord geblieben und in einer solchen Situation war er so nützlich wie–


  Klack-Klack-Klack-Klack-Klack


  Noch näher als beim letzten Mal. Raus hier, dachte Lanzo. Er kam hoch und wich zurück, die Waffe im Anschlag. In der Dunkelheit vor ihm schienen Schatten zu wabern. Nur das Summen der Klimaanlage durchbrach die Stille.


  Lanzo atmete erst auf, als er die Tür zum Schlafsaal mit einem Druck auf das Touchpad schloss. Er steckte die Pistole ein und zog sein Pad heraus. Umständlich tippte er mit einer Hand.


  ›Kipling, verriegle die Fahrstuhltüren zur Brücke.‹


  Kipling: ›Warum?‹


  ›Mach es!‹


  Lanzo wartete die Antwort nicht ab. Nach einem letzten Blick auf die Tür drehte er sich um und ging zurück zur Kreuzung. Er wusste nicht, was Ama’Ru im Schlafsaal machte und weshalb sie ihn ignorierte, aber sie würde es ihm sagen, wenn sie herauskam. Und wenn er sie dazu zwingen musste.


  Lanzo zog seine Waffe und wartete.
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  Arnests frisches schwarzes Hemd stank nach Schweiß. Es klebte an seinem Rücken und hing schwer von seinen Schultern. Er hatte kaum etwas gegessen, trotzdem war er nicht hungrig.


  Bodyguard. Was für ein Scheiß, dachte er, während er mit den anderen zurück zur Schleuse ging. Die letzten drei Stunden waren die Hölle gewesen. Sie hatten zusammen mit Bob, Daniel und ein paar Leuten, deren Namen Arnest sofort wieder vergessen hatte, in einem einfach eingerichteten Konferenzsaal gegessen und frisch gezapftes Bier getrunken. Genauer gesagt hatten die anderen gegessen und getrunken, während Arnest sie beobachtet und auf das geringste Anzeichen von Gefahr geachtet hatte. Sogar Ama’Ru, deren Gottesanbeterin mit ihren Mandibeln Blätter zerschnitt und rohes Gemüse aß, hatte bemerkt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ihre Frage hatte er natürlich ignoriert.


  So weit kommt es noch, dass ich einer Jockey erzähle, wie’s mir geht, hatte er gedacht.


  Die Gespräche waren um die Reparaturen und das Leben auf der Destination Moon gekreist, und obwohl Arnest kaum zugehört hatte, war ihm aufgefallen, dass alle das Thema NG27 mieden. Er nahm an, dass das mit Ama’Rus Anwesenheit zusammenhing.


  Feiglinge.


  Das Essen war nur der Beginn seines Albtraums gewesen. Während es stattfand, hatten Bewohner der Station Tische und Stühle aus dem Speisesaal geräumt und eine behelfsmäßige Bühne errichtet. Alte Mikrofone, die man an Stangen befestigt hatte, standen darauf, es gab Verstärker und viel zu kleine Lautsprecherboxen.


  Eine Stunde lang hatte Trevor den brechend vollen, abgedunkelten Saal unterhalten, während Arnest vor der Bühne auf und abgegangen war, die Hand nie mehr als fünf Zentimeter vom Griff seiner Pistole entfernt. In jeder Hand, die hochgerissen wurde, in jedem Pad, mit dem jemand Fotos machte, hatte er eine Waffe gesehen. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, dann musste er zugeben, dass es ein Wunder war, dass er nach den ersten zehn Minuten noch nicht den halben Saal erschossen hatte.


  Er hatte Lanzo vermisst. Der hätte ihm gesagt, was er richtig und was er falsch machte, doch Lanzo war nicht dort gewesen, und so hatte Arnest das selbst entscheiden müssen. Dass er nicht irgendeinen Fremden beschützte, sondern seinen besten Kumpel, hatte alles noch schwerer gemacht. Kein Wunder, dass ihm das Hemd am Körper klebte.


  »Das war ein wirklich toller Abend«, sagte Rin, als sie durch den Wohntrakt gingen. Ihre Wangen waren gerötet und sie lachte auch mehr als sonst.


  Ein Kackabend war das, dachte Arnest. Er hatte nicht einmal ›See You in Nashville‹ genießen können, dabei hatte Trevor es auf Publikumswunsch dreimal gespielt.


  »Danke für die Einladung«, sagte Auckland. Auch er wirkte nicht mehr nüchtern. Das gesamte Konzert hatte er neben Ama’Ru gestanden, ebenso reglos und scheinbar unbeteiligt wie sie. Auf Arnest hatte es fast so gewirkt, als bewache Auckland die Jockey so wie er Trevor.


  »Es war mir ein Vergnügen.« Bob rülpste. Er und Trevor bildeten das Ende der kleinen Gruppe und tranken Bier aus großen Einmachgläsern. Arnest blieb in ihrer Nähe. Der Wohntrakt war lang und es tauchten immer wieder Menschen auf, die Trevor die Hand schütteln oder sich mit ihm fotografieren lassen wollten.


  Als sie wieder einmal stehenbleiben mussten, sagte Bob leise: »Wartet mal einen Moment.«


  Arnest drehte sich zu den anderen um, die nichts bemerkten und weitergingen. Rin erzählte Auckland etwas, er hörte zu. Ama’Ru blieb dicht bei ihnen.


  »Was’n los?«, fragte Trevor schwerfällig. Fast ein Dutzend Menschen hatten ihm Bier und Whisky ausgegeben, das hatte Spuren hinterlassen.


  Bob deutete mit dem Kinn auf Ama’Ru. »Ihr seid hier jederzeit willkommen, von mir aus könntet ihr sogar hier einziehen, aber bringt sie bitte nie wieder auf mein Schiff.«


  Trevor blinzelte. »Rin?«


  »Bist du blöd?«, fragte Arnest gereizt. Er verstand auf einmal, wie Lanzo sich gefühlt haben musste, wenn er ihn betrunken aus irgendwelchen Bordellen geholt hatte. »Die Jockey.«


  »Ach so.« Trevor trank einen Schluck Bier. »Hast du nich’ gesagt, dass ihr euer eigenes Jockey-Problem habt, Bob?«


  »Genau. Vier Warane. Die sind alle irgendwie miteinander verwandt, aber ihr wisst ja, wie kompliziert das bei Jockeys ist. Jedenfalls arbeiten sie seit ein paar Monaten als Mechaniker hier, weil sie mal Menschen kennenlernen wollen, oder so was in der Art. Sind keine schlechten Arbeiter, das muss man ihnen lassen.«


  »Aber sie sind Jockeys«, sagte Trevor.


  Bob nickte. »Was seit NG27 ein Problem ist. Wir konnten sie nicht mehr frei auf dem Schiff herumlaufen lassen, zu ihrer und unserer Sicherheit. Wer weiß schon, was in denen vorgeht.«


  Wo er recht hat, dachte Arnest. »Ihr habt sie also eingesperrt. Gut für euch. Und was habt ihr jetzt mit denen vor?«


  Trevor zog den Daumen über seine Kehle. »Das hätte ich mit denen vor. Scheiß Jockeys.«


  »So sind wir hier nicht«, sagte Bob und trank einen Schluck Bier. »Wir lassen morgen darüber abstimmen. Wenn die Leute sie hier behalten wollen, was ich nicht glaube, können sie bleiben, wenn nicht, kriegen sie eines von den kleinen Schiffen und wir sind sie los.«


  »Eine Abstimmung?« Trevor stieß Arnest mit dem Ellenbogen an. »Warum machen wir das nich’? Dass Ama’Ru an Bord ist, betrifft uns doch alle.«


  »Sag das John.« Arnest dachte an sein gescheitertes Meeting. »Ich glaub nich’, dass er sich darauf einlässt.«


  »Dann gibt’s immer noch andere Möglichkeiten«, sagte Trevor, ohne auszuführen, was genau er damit meinte.


  »Kommt ihr?«, rief Rin. Sie hatten die Schleuse erreicht. Die Tür war bereits geöffnet, das Licht darüber war auf Grün gesprungen.


  »Ich will euch keine Flausen in den Kopf setzen«, sagte Bob rasch, bevor sie zu den anderen aufschlossen. »Jedes Schiff ist anders. Was bei uns funktioniert, muss bei euch nicht unbedingt sinnvoll sein. Sorgt nur dafür, dass die Jockey nicht mehr bei uns auftaucht. Ich hab heute schon genug Beschwerden gehört.«


  »Geht klar«, sagte Arnest. ›Jedes Schiff ist anders.‹ Der Satz berührte etwas in ihm. Aber wer entscheidet darüber, wie so ein Schiff ist? Wir alle oder … Sein Blick fiel auf Auckland. … nur er?


  Sie verabschiedeten sich von Bob und betraten ihr eigenes Schiff. »Wie hat dir das Konzert gefallen, Ama’Ru?«, fragte Rin, als sie in den Gang zur Brücke einbogen.


  »Wenn der meine Musik gefällt«, flüsterte Trevor Arnest ins Ohr, »spiele ich nie wieder was.«


  »Es war interessant«, sagte Ama’Ru. »Wir kennen so etwas nicht.«


  »Konzerte?«


  »Nein, diese Art der Interaktion.«


  Arnest verdrehte die Augen. Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, aber auf ihn wirkte es, als würde sie sich absichtlich kompliziert ausdrücken. Er wollte Trevor darauf ansprechen, doch im gleichen Moment entdeckte er seinen Bruder an der Tür zum nächsten Segment. Er hielt eine Pistole in der Hand.


  »Was ist los?«, fragte Auckland, als sie ihn erreichten.


  Lanzo sah Ama’Ru an. »War sie die ganze Zeit über bei euch?«


  Auckland nickte.


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich bin sicher. Sag mir endlich, was hier los ist.«


  Lanzo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ein Zeichen für seine Nervosität. »Wenn sie die ganze Zeit bei euch war«, sagte er und zeigte auf den verschlossenen Schlafsaal, »dann ist, wer auch immer sich da hinten versteckt hat, nicht sie.«


  »Was?«, fragte Rin irritiert.


  »Wir haben einen Eindringling an Bord.«


  Arnest zog seine Waffe.
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  Zischend öffnete sich die Tür. Das Licht sprang an.


  Rin sah zwei Reihen mit dreistöckigen Etagenbetten und die tiefen Kratzer vorbeigeschrammter Kugeln in den Wänden. Die Leichen, blutgetränkten Matratzen und alten Laken hatten sie längst entfernt.


  »Hier is’ keiner«, sagte Trevor mit schwerer Zunge. Anstelle einer Waffe hielt er immer noch das Einmachglas voll Bier in der Hand. Er schien mit jeder Minute betrunkener zu werden.


  »Lanzo, Arnest, durchsucht Klos und Küche«, sagte Auckland. Rin wünschte, sie hätte sich so nüchtern gefühlt wie er klang. Sie war an Alkohol nicht mehr gewöhnt. Die wenigen Gläser Bier, die sie getrunken hatte, beeinträchtigten sie. Zwischen ihr und ihrer Umgebung schien sich eine Schicht aus Watte zu befinden und die fröhliche Aufregung, die sie kurz zuvor noch gefühlt hatte, war Müdigkeit gewichen.


  »Nichts«, rief Arnest aus der Küche. Wenig später meldete sich Lanzo. »Alles leer.«


  Auckland steckte seine Waffe ein, als die beiden zurückkamen. »Und du hast wirklich jemanden hier drin gehört?«


  Lanzo nickte. »Die Schritte klangen wie Ama’Rus. Ihr wisst schon, dieses Klack-Klack-Klack.«


  »Weißt du was darüber?«, fragte Auckland.


  »Wie sollte ich? Wir waren zusammen auf dem anderen Schiff«, sagte Ama’Ru.


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Die Gottesanbeterin streckte sich, bis sie Auckland fast um einen halben Meter überragte. »Dann stelle bessere Fragen. Zum Beispiel, wer sich Zugang zum Schiff verschafft haben könnte.«


  Er wich nicht zurück. »Warum sollte ich dich das fragen?«


  »Weil ich dann antworten könnte, ob dir der Zufall, dass ein Eindringling auf dem Schiff auftaucht, während ein Großteil seiner Besatzung abwesend ist, nicht seltsam erscheint.«


  »Piraten?«, fragte Arnest.


  »Ich hab mal einen Song über Piraten geschrieben«, sagte Trevor. Niemand beachtete ihn.


  Lanzo schüttelte den Kopf. »Die Destination Moon ist kein Piratennest. Piraten würden keinen Frachtraum verschwenden, um Gemüse anzubauen. Außerdem haben sie all die Maschinen und Werkzeuge, die man braucht, um Schiffe zu reparieren. Damit lässt sich mehr und sicherer Geld verdienen als mit ein paar Überfällen im Monat.«


  »Er hat recht.« Auckland ging an Ama’Ru vorbei und verließ den Schlafsaal. »Vielleicht haben die Kameras auf der Brücke etwas aufgezeichnet. Folgt mir. Ich will nicht, dass irgendjemand allein bleibt.«


  »Wieso kommandiers’ du eigentlich alle so rum?«, fragte Trevor, während Arnest ihn bereits mitzog.


  Rin sah, wie Lanzo den Mund öffnete, aber sofort wieder schloss, ohne etwas zu sagen. Wahrscheinlich wollte er die Stimmung zwischen ihm und seinem Bruder nicht noch weiter verschlechtern.


  »Du machst das richtig«, sagte sie leise zu ihm, als sie sich auf den Weg zur Brücke machten.


  Lanzo verzog das Gesicht. »Wieso fällt Arnest auf so einen Idioten rein?«


  »Das Konzert war echt gut.«


  Er sah sie an. »Du riechst nach Bier. Bist du betrunken?«


  »Ein bisschen.«


  »Tolles Timing.«


  Sie hätte beinahe darüber gelacht.


  Auckland musste den Fahrstuhl mit seinem Ring bedienen, um die Sperrung, die Kipling eingegeben hatte, aufzuheben. Schweigend fuhren sie nach oben.


  »Jemand ist an Bord«, sagte Lanzo, als Kipling aufsprang. »Wir wissen nicht wer, deshalb brauchen wir die Aufnahmen der Gangkameras. Fang mit der vor dem Schlafsaal an.«


  »Okay«, sagte Kipling zögernd und setzte sich wieder. Nur Sekunden später öffnete sich ein Fenster auf der Bildschirmwand. Rin wurde schwindelig, als die Aufnahmen der Sicherheitskamera rückwärts zu laufen begannen. Rasch stützte sie sich an einer dunklen Konsole ab. Sie sah sich selbst mit den anderen zur Brücke gehen, ihr Treffen mit Lanzo, dann ihn allein im Gang stehen.


  Als er rückwärts in den Schlafsaal lief und kurze Zeit später herauskam und im Gang verschwand, sagte Lanzo: »Jetzt wird’s interessant.«


  Nichts geschah. Kipling erhöhte die Geschwindigkeit der Aufnahmen und hielt sie erst an, als Arnest, Auckland und Trevor im Bild auftauchten. »Das ist die Rückkehr des Begrüßungskomitees. Soll ich weitermachen?«


  »Nein.« Auckland fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich glaube nicht, dass wir dort noch etwas finden werden.«


  »Ich habe mir die Schritte nicht eingebildet«, sagte Lanzo. »Dieses Klack-Klack kann man mit keinem Schiffsgeräusch verwechseln.«


  »Probier mal die Kamera im Gang vor unseren Kabinen.« Arnest trat vor. Scharfer Schweißgeruch umgab ihn wie eine Aura. Rin hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Da sind ein paar komische Dinge passiert.«


  »Stimmt.« Trevor setzte sich auf die Treppe und stellte sein Einmachglas neben sich ab. Es war fast leer. »Kann sein, dass einer in seiner Kabine war. Arnest war sauer auf mich, weil er dachte, dass ich seine Pistole angefasst hätte.«


  »Ist das eine Metapher?«, murmelte Kipling, während er den Mitschnitt aufrief. Rin verkniff sich ein Grinsen.


  »Nee, ’ne Glock«, sagte Arnest. »Geh mal ein paar Stunden zurück, kurz bevor wir zur Moon gegangen sind. Da habe ich auch Schritte ge– Stopp!«


  Kipling berührte das Display. Die Aufnahme fror ein. Unmittelbar vor der Kamera hing etwas Schwarzes, Glänzendes. Es war zu nah für das Objektiv, aber Rin glaubte, in dem verschwommenen Umriss Schuppen oder etwas ähnliches zu erkennen.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Niemand antwortete. Kipling ließ die Aufnahme zuerst zurück, dann in Zeitlupe vorlaufen. Trotzdem sah man den Umriss nur eine Sekunde lang, bevor er verschwand. Unmittelbar darauf trat Arnest aus seiner Kabine und sah sich um.


  »Und du hast wirklich nichts bemerkt?«, fragte ihn Lanzo.


  Arnest schüttelte den Kopf. »Ich schwör dir, da war niemand. Ich bin doch nicht blind.«


  »Nein, du hast nur nicht aufgesehen«, sagte Auckland. Er machte einen Schritt nach vorn und zeigte auf den Umriss. »Die Kamera befindet sich über der Tür zum nächsten Segment. Was immer so vor ihr auftauchte, kann nicht über den Boden gelaufen sein. Es hing an der Decke.«


  Er sah Ama’Ru an. Sie erwiderte seinen Blick schweigend.


  »Ein scheiß Jockey.« Trevor klang angewidert. »Das war so klar.«


  Ama’Ru fuhr herum. Alle an Bord, auch Rin, griffen nach ihren Waffen.


  »Lass ihn in Ruhe!«, brüllte Arnest.


  Ein Knall. Krachend landete ein Metallgitter vor Ama’Ru am Boden. Sie sprang zurück. Im gleichen Moment fiel etwas von der Decke. Es war länger als ein Mensch und bedeckt von einem schwarzen Panzer. Seine Arme endeten in übergroßen, breiten Scheren. Rin sah einen eingerollten Schwanz, der in einem unterarmlangen Dorn endete. Federnd kam das Wesen auf vier dünnen Beinen auf und katapultierte sich nach vorn, Auckland entgegen, der seine Waffe auf es richtete. Ama’Ru wurde zur Seite gestoßen, Auckland schoss, doch die Kugel prallte von dem schwarzen, feucht glänzenden Panzer ab und heulte über die Brücke.


  »Nicht schießen!«, schrie Lanzo.


  Das Wesen traf Auckland mit einer seiner Scheren am Kopf. Er sackte zusammen, es packte ihn und sprang aus dem Stand meterhoch in die Luft. Noch im Sprung drehte es sich, berührte mit dürren Beinen die Decke und verschwand klack-klack-klack im Lüftungsschacht.


  »Mein Gott…«, sagte Kipling.


  Rin stieß den Atem aus. Alles war so schnell gegangen, dass sie nicht einmal ihre Pistole komplett aus dem Holster hatte ziehen können.


  Lanzo fing sich als erster. »Kipling, Türen und Schotten dicht!«, befahl er. »Die verriegeln auch die Lüftungsschächte.«


  »Erledigt.«


  Ein Rumpeln und Dröhnen hallte über die Brücke. Rin spürte, wie der Boden unter ihren Füßen vibrierte.


  Arnest stürmte mit der Waffe in der Hand auf Ama’Ru zu, die sich gerade aufrichtete. »Weißt du was davon?«, schrie er sie an.


  »Nein.« Sie bewegte sich nicht, sah ihn nur ruhig an. »Ich weiß nichts.«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Lanzo. »Kipling, wir brauchen einen Lageplan der Luftschächte. Rin, schalte die Sensoren ein, während er sucht. Ich will wissen, wo Auckland ist.«


  Sie rutschte in den Sitz vor der Konsole und aktivierte sie, indem sie über das Display strich. Lanzo verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er wirkte konzentriert und schien zu wissen, was er tat, fast so, als hätte er nur auf eine solche Gelegenheit gewartet.


  Mit zitternden Fingern griff Rin auf die Menüs zu. Alkohol und Adrenalin putschten sie auf. Sie fluchte, als sie sah, dass der Befehl, den sie gesucht hatte, grau unterlegt war. »Ich habe nicht die Freigabe, um mir die Positionen aller an Bord anzeigen zu lassen.«


  Lanzo zog sich das Menü in sein Display. »Ich auch nicht. Kipling?«


  Kopfschütteln antwortete ihm.


  Oh John, dachte Rin. Dein Misstrauen bringt dich noch um.


  »Okay.« Lanzo leckte sich über die Lippen. »Sag mir die Anzahl der Lebewesen an Bord.«


  Sie tippte auf den entsprechenden Befehl und hob überrascht die Augenbrauen. »Sieben. Aber das kann nicht sein. Wir haben den Jockey doch alle gesehen.«


  »Er benutzt ein Gerät, um sich vor den Sensoren abzuschirmen«, sagte Ama’Ru.


  Arnest hob seine Waffe. »Dann weißt du also doch was.«


  »Nur das, was jedes Kind bei uns weiß. Die Technik ist fast ein Jahrhundert alt.« Sie neigte den Kopf. »Wir haben nicht alles mit euch geteilt.«


  Lanzo stand von seiner Konsole auf. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass Auckland noch lebt. Kipling, was ist mit dem Lageplan?«


  »Den kopiere ich gerade auf eure Pads.«


  »Gut, dann los.« Lanzo lief zum Fahrstuhl. »Wir bleiben zusammen. Arnest, du passt auf Trevor auf, Rin, du auf Ama’Ru.«


  Niemand widersprach.


  Im Fahrstuhl zog Rin ihr Pad hervor. Der Luftschacht, den das Wesen genommen hatte, war blau markiert worden. Er führte von der Brücke über die Kantine, dann durch einen Gang bis in den Frachtraum.


  »Er kann nicht weit gekommen sein«, sagte sie, als sich die Türen öffneten. »Wir haben die Schotten zu schnell geschlossen.«


  Lanzo zog seine Waffe. »Umso vorsichtiger sollten wir sein. Schießt auf den Jockey, nicht das Tier. Die Kugeln prallen von der Panzerung ab.«


  »Ich habe keinen Jockey gesehen«, sagte Arnest.


  Rin hatte ebenfalls keinen gesehen, aber er musste da sein. Kein Tier ohne Jockey.


  »Wir werden ihn schon finden«, sagte Lanzo leise. Rin war sich nicht sicher, ob er Auckland oder den Jockey meinte.


  Die Kantine lag leer und hell erleuchtet vor ihnen. Lanzo ging voran, führte sie von einem Raumtrenner, den er als Deckung benutzte, zum nächsten. So wie alle anderen warf er immer wieder einen Blick nach oben, doch auch an der Decke sahen sie niemanden.


  Rin ließ Ama’Ru nicht aus den Augen. Die Jockey blieb dicht neben ihr, die Mandibeln ihrer Gottesanbeterin öffneten und schlossen sich lautlos.


  »Warum tut sie das?«, fragte Rin leise.


  »Es ist eine Angewohnheit«, sagte Ama’Ru. Es klang ausweichend.


  »Warum?«


  Vor ihr drehte Lanzo den Kopf und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Dann stand er auf und lief geduckt an der langen Buffettheke entlang. Ama’Ru wollte ihm folgen, aber Rim hielt sie am Arm fest. Es überraschte sie, wie warm sich die Gottesanbeterin anfühlte.


  »Warum?«, flüsterte sie.


  Ama’Ru zögerte, dann seufzte sie. »Weil sie Blut riecht.«


  Rins Mund wurde trocken.


  Lanzo hob die Faust. Trevor wäre beinahe gegen Arnest geprallt, fing sich aber im letzten Moment und fluchte leise. Er trug immer noch sein Banjo auf dem Rücken, aber zumindest hatte er das Einmachglas auf der Brücke zurückgelassen.


  »Ich sehe ihn«, sagte Lanzo leise.


  Rin richtete sich auf und blickte über seine Schulter. Sie hatten fast das Ende der Kantine erreicht. Auckland lag reglos neben einem umgestürzten Stuhl. Er drehte ihnen den Rücken zu. Die Tür vor ihm stand offen.


  »Vorsicht.« Lanzo sah erneut nach oben. »Das könnte eine Falle sein.«


  »Quatsch.« Arnest drängte sich an ihm vorbei und ging auf Auckland zu. Rin folgte ihm, ohne nachzudenken. »Der Arsch ist abgehauen.«


  »Hattet ihr nicht alles verriegelt?«, fragte Trevor. »Wieso ist die Tür offen?«


  »Er muss Aucklands Ring haben«, sagte Lanzo. Arnest ging neben Auckland in die Hocke und drehte ihn auf den Rücken. Die graue Uniform, die er trug, war voller Blut, aber seine Augenlider flatterten, so als käme er zu sich.


  Rin trat näher heran. »Ich dachte, die Ringe sind auf die DNA ihrer Träger verschlüsselt.«


  »Sind sie.« Arnest griff über Auckland hinweg und hob dessen linken Arm. Rin presste sich unwillkürlich die Hand auf den Mund, als sie die blutüberströmte Hand sah und das rhythmische Tropfen hörte. Dort wo sich Aucklands Ringfinger befunden hatte, sprudelte Blut.


  »Das Arschloch hat den Ring und die DNA«, sagte Arnest.


  Trevor übergab sich.
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  »Ama’Ru, Rin, bringt ihn auf die Brücke«, sagte Lanzo. Er stand bereits im Gang, die Waffe gezogen, die Mündung nach unten gerichtet. Auckland hing benommen zwischen Ama’Ru und Rin. Seine Augen waren geöffnet, aber sein Blick unstet. Es würde wohl noch ein paar Minuten dauern, bis er begriff, was geschehen war.


  »Alle anderen kommen mit mir«, fuhr er fort. »Der Eindringling hat den Ring, er kann überall sein. Wir können nur hoffen, dass er sich nicht hinter irgendeiner Tür versteckt, für die wir keine Freigabe haben.«


  »Was für eine Scheiße«, sagte Arnest erwartungsgemäß. Trevor nickte. Kipling starrte in seine V-Specs und reagierte nicht.


  Lanzo stieß ihn an. »Was machst du da?«


  »Ich suche nach einer Möglichkeit, den Ring abzuschalten, aber ich kann nichts finden.«


  »Dann komm. Wir verlieren hier nur Zeit.«


  Lanzo ging voran. Die ersten Türen waren unverschlossen und obwohl er nicht glaubte, dass der Jockey sich hinter einer versteckte, öffnete er jede einzelne. Seine Gedanken kreisten um das, was geschehen war. Der Jockey hatte gezielt Auckland angegriffen und ebenso gezielt dessen Ring gestohlen, als die verschlossenen Schotten ihn am Weiterkommen hinderten. Nur den Grund dafür verstand Lanzo nicht. Wieso schlich jemand stundenlang, vielleicht sogar noch länger, durch ein Schiff, durchsuchte Kabinen und verhielt sich dabei so vorsichtig, dass niemand ihn bemerkte, nur um kurze Zeit später einen offenen Angriff zu riskieren?


  Das ergibt doch keinen Sinn, dachte er.


  »Zehn Goldcoins darauf, dass der Arsch den Frachtraum ausräumen wollte«, sagte Arnest hinter ihm. Er schien sich die gleichen Gedanken gemacht zu haben, war aber zu einem wesentlich einfacheren Ergebnis gekommen.


  »Ich halte dagegen.« Kipling konzentrierte sich immer noch stärker auf seine V-Specs als seine Umgebung. Lanzo befürchtete, dass er auf ihn ebenso aufpassen musste wie Arnest auf den langsam nüchterner werdenden Trevor.


  »Ein Jockey-Pirat, der aussieht wie ein Skorpion«, fuhr Kipling fort, »hätte im ganzen Netz Kreise gezogen, aber ich finde hier nichts.«


  »Vielleicht hat er bis jetzt all seine Opfer umgebracht«, sagte Trevor. »Dann hätte niemand was erzählen können.«


  Lanzo sah, wie Kipling schluckte. Das hatte er anscheinend nicht bedacht.


  Vor der Tür zum Frachtraum blieben sie stehen. »Seid vorsichtig«, sagte Lanzo. »Da drin gibt es tausend Verstecke und noch mehr Möglichkeiten, jemanden umzubringen.«


  Es knackte laut, dann drang Aucklands Stimme aus den Lautsprechern. Sie zitterte. »Der Jockey ist im Frachtraum. Ich glaube nicht, dass der Ring noch funktioniert. Er bemerkt, wenn er von seinem Träger … getrennt wird. Ihr müsst den Jockey unter dem Bauch des Skorpions töten. Das ist seine einzige Schwachstelle.«


  Lanzo sah Kipling an, aber der bewegte bereits die Finger. »Ich frage Rin, woher er das weiß.«


  »Google«, sagte Auckland nach einem Moment. »Keine Sorge. Die Information ist korrekt.«


  Kipling runzelte die Stirn. Lanzo überprüfte das Magazin seiner Waffe. »Wir gehen rein. Sag das Rin.«


  Er legte die Hand auf das Touchpad an der Wand. »Und denkt dran. Der Skorpion kann über–«


  Die Tür öffnete sich zischend. Scheren schnappten nur Millimeter von Lanzos Gesicht entfernt zu.


  Lanzos Finger krümmte sich um den Abzug seiner Waffe, doch im letzten Moment ließ er ihn los. Der Gang war schmal, Querschläger zu gefährlich. Das weiß der Skorpion.


  »Zurück!«, schrie Kipling.


  Der Jockey drängte in den Gang hinein. Sein Körper war flach und vollständig gepanzert, die Knie seiner vier Beine standen soweit ab, dass sie beinahe die Wände auf beiden Seiten des Gangs berührten. Lanzo hörte, wie Trevor weglief. Seine Schritte klangen zu leicht, um zu Arnest zu passen. Kipling wich in einen der kleinen Räume, die sie durchsucht hatten, zurück. Unsicher hob er seine Pistole.


  »Nicht schießen«, sagte Lanzo, aber hinter ihm wurde bereits eine Waffe durchgeladen.


  »Blödsinn.«


  Der Knall stach in sein Ohr. Er ließ sich instinktiv fallen, als die Kugel von dem Rücken des Skorpions abprallte und funkensprühend ein Regal im Frachtraum traf. Der Skorpion lief auf ihn zu, drehte sich dann aber plötzlich und krabbelte so schnell, dass Lanzo ihm kaum mit dem Blick folgen konnte, über die Wand. Der gepanzerte Schwanz rollte sich aus. Der Dorn an seiner Spitze funkelte im Licht.


  Trevor, dachte Lanzo.


  Arnest schien die Gefahr im gleichen Moment zu erkennen, denn er brüllte »Hinter dir!« durch den Gang. Lanzo kam auf die Beine und fuhr herum. Trevor war noch zwanzig, vielleicht dreißig Schritte von der Kantine entfernt, aber der Skorpion hatte ihn fast eingeholt. Arnest rannte ebenfalls los. Er wagte es nicht, ein zweites Mal zu schießen.


  Der Skorpion drehte sich plötzlich. Seine Scheren schnappten nach Arnest, der sich im gleichen Moment nach vorn warf und über den Boden schlitterte. Mit einem knirschenden Geräusch schlossen sich die Scheren. In einer hing ein Stück von Arnests Hemd.


  Der Schwanz des Skorpions schoss vor, wurde auf einmal so lang, dass die sich überlappende Panzerung nun nebeneinander lag. Der Dorn raste auf Trevors Rücken zu.


  Und traf.


  Holz splitterte, Saiten rissen mit einem hohen, singenden Ton. Trevor stolperte unter dem Aufprall und stürzte. Der Schwanz zog sich wieder zusammen, verfing sich und riss ihn an dem breiten Tragegurt des Banjos mit sich. Lanzo sah kein Blut. Der Dorn hatte nur das Banjo getroffen.


  Trevor schrie. Wild schlug er um sich, versuchte, nach etwas zu greifen, was ihn hätte aufhalten können, während der Skorpion sich erneut drehte und zur Decke hinauflief. Der gepanzerte Schwanz rollte sich ein und Trevor wurde vom Boden hochgezogen, das zertrümmerte Banjo immer noch auf dem Rücken.


  Arnest wollte nach seinen Beinen greifen, doch der Skorpion schlug einen Haken und wich ihm aus. Er lief genau auf Lanzo zu.


  »Hol ihn dir!«, brüllte Arnest. Er war bereits zu weit entfernt, um noch irgendetwas unternehmen zu können. Lanzo sah schwarze, von Knochenwülsten geschützte Augen, ein aufgerissenes schmales Maul und die sich unablässig öffnenden und schließenden Scheren über sich. Wie ein Pendel schwang Trevor hin und her. Er strampelte, sein Gesicht war blau angelaufen. Der Gurt würgte ihn.


  Der Skorpion streckte die Scheren nach unten aus, schien zu ahnen, was Lanzo vorhatte. Der wich der linken mit einem Sprung zur Seite aus, doch die rechte schwang unerwartet zurück und traf ihn mit der Außenseite. Schlagartig wurde sein Arm taub.


  Lanzo schrie, eher vor Wut als Schmerz. Er sprang hoch, als Trevors zappelnde Beine über ihm waren. Seine Fingerspitzen berührten die Sohle eines Cowboystiefels und glitten daran ab. Mit zwei Armen hätte er es vielleicht geschafft, noch einmal nachzugreifen, aber sein rechter hing nutzlos an seiner Seite. Es war Lanzo noch nicht einmal aufgefallen, dass er die Pistole fallen gelassen hatte.


  Der Skorpion krabbelte immer schneller auf den Frachtraum zu. Trevos Gegenwehr ließ nach. Seine Hände krallten sich zwar noch in den Gurt um seinen Hals, aber die Bewegungen seiner Beine wurden müder.


  Er stirbt, dachte Lanzo.


  Nur noch wenige Meter trennten den Skorpion vom Frachtraum. Er wurde schneller, so als sähe er seinen Sieg bereits vor sich. Zwischen all den Regalen und Kisten konnte er einfach verschwinden. Sie würden vielleicht Tage brauchen, um ihn herauszuholen, immer der Gefahr ausgesetzt, dass er sie einen nach dem anderen tötete. Lanzo hatte seinen Gegner unterschätzt, das gestand er sich in diesem Moment ein.


  Arnest rannte keuchend an Lanzo vorbei. Er hielt ihn nicht auf, obwohl er wusste, dass der Skorpion nicht mehr zu stoppen war. Arnest hätte ihm das eh nicht geglaubt.


  Zischend schloss sich die Tür zum Frachtraum. Der Skorpion prallte mit einem lauten Knall dagegen. Chitin knirschte, die Spitze einer Schere brach ab. Mit der anderen versuchte er sich abzustützen, aber er war zu benommen und verlor den Halt. Schwer schlug er auf den Boden.


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Kipling.


  Arnest brüllte triumphierend, als er auf einmal den ungeschützten Bauch des Skorpions vor sich sah. Insektenbeine stachen in die Luft und Scheren stemmten sich gegen den Boden, als der Skorpion versuchte, sich zu drehen.


  Mit beiden Beinen stieß Arnest sich ab. Der Skorpion, der schon halb hoch gekommen war, wurde zurückgeworfen. Zum ersten Mal sah Lanzo den Jockey an seiner Unterseite. Nur sein Kopf ragte zwischen den Schuppen der Panzerung hervor. Er schien in einer Art Chitintasche zu stecken. Arnest schlug ihm ins Gesicht.


  »Bring ihn nicht um!«, rief Lanzo, während er seine Pistole mit der linken Hand aufhob. In seinen rechten Arm kehrte langsam das Gefühl zurück. Er kribbelte und schmerzte. »Wir wollen wissen, weshalb er hier ist.«


  Arnest schien ihn nicht zu hören. Er nahm den Kopf des Jockeys in beide Hände und riss daran, einmal, zweimal, dreimal. Der Skorpion bäumte sich auf und kreischte so schrill, dass Kipling sich die Hände auf die Ohren presste.


  Der Jockey löste sich aus seiner Tasche. Die Nabelschnur, die ihn mit dem Skorpion verbunden hatte, riss. Eine gelbliche Flüssigkeit spritzte über den Boden und vermischte sich mit dunklem Blut, das aus der Knochentasche quoll.


  Arnest schlug den Kopf des reglosen Jockeys gegen den Boden. Wie eine Puppe hing er in seinen Händen. Hinter ihm löste Trevor hustend den Gurt um seinen Hals. Lanzo lief an ihm vorbei, drehte seine Pistole und hieb den Griff Arnest in den Nacken.


  Der sackte nach vorn und stöhnte. Der tote Jockey rutschte ihm aus den Händen und blieb liegen. Arnest schüttelte sich. Taumelnd kam er auf die Beine. Wut verwandelte sein Gesicht in eine Fratze.


  »Ich war noch nicht fertig!«, brüllte er.


  »Doch, das warst du.« Lanzo hielt seinen Blick. »Du warst fertig, verstanden?«


  Arnest blinzelte. So schnell verschwand die Wut aus seinem Gesicht, dass Lanzo fast schon glaubte, er habe sie sich eingebildet.


  »Ja«, sagte Arnest. »Du hast recht. Ich war fertig.«


  Lanzo atmete tief durch.
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  »Es wird sich einiges ändern.«


  Das war alles, was Auckland gesagt hatte, als Lanzo aufhörte, ihn anzuschreien. Er hatte Rin leid getan, als er dort in seiner blutigen Uniform auf der Treppe saß, das Headset auf den Schultern, die bandagierte Hand in die Armbeuge gestützt. Er hatte auf sie gewirkt wie jemand, der wusste, dass er die Kontrolle verloren hatte.


  Das Display ihres Pads erhellte sich und sie drehte sich im Bett auf die Seite, um Kiplings neueste Nachricht zu lesen.


  Kipling: ›„Es wird sich einiges ändern.“ Das heißt doch nur, dass er bestimmen will, was sich ändert. Wir sollten alle darüber reden.‹


  ›Gib ihm Zeit‹, antwortete sie. ›Es war eine lange Nacht.‹


  Kipling: ›Für uns alle.‹


  Einen Moment herrschte Stille. Rin glaubte bereits, dass er den Chat beendet hatte, dann meldete er sich doch noch einmal.


  Kipling: ›Hat er den Skorpion gegoogelt?‹


  ›Kann sein. Er hatte sein Pad zusammen mit dem Headset aus der Kabine geholt.‹


  Kipling: ›Aber du hast das nicht gesehen?‹


  Sie versuchte, sich daran zu erinnern. ›Nein.‹


  Als er darauf nicht antworte, hängte sie an. ›Warum?‹


  Kipling: ›Weil ich den Skorpion seit einer Stunde google und nichts finde. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sein Google-Fu besser ist als meines, oder?‹


  Das glaubte Rin tatsächlich nicht, aber sie verstand nicht, worauf er hinaus wollte. ›Was willst du damit sagen?‹


  Kipling: ›Entweder ist er in einem anderen Internet als ich unterwegs oder er wusste bereits, was ein Skorpion ist. Aber wie kann das sein, wenn nicht mal das Internet diese Art Jockey kennt?‹


  Kipling: ›Lügen über Lügen …‹


  Sie dachte an den Anblick, den Auckland auf der Treppe geboten hatte. ›Vielleicht wird sich das ja jetzt ändern.‹


  Kipling: ›Lol, bestimmt.‹


  Rin war zu müde, um noch darauf zu antworten. Sie schob das Pad zur Seite, zog es aber seufzend wieder heran, als das Display aufleuchtete.


  Kipling: ›Gute Nacht, Rin.‹


  ›Gute Nacht, John Boy.‹


  Kipling: ›:)‹


  Sie schloss die Augen. Ihre Lider waren schwer, aber ihre Gedanken leicht. Sie stiegen empor wie Luftblasen aus einem dunklen See. Wenn eine zerplatzte, tauchte eine andere auf. Irgendwann öffnete Rin die Augen und zog ihr Pad heran.


  Und googelte.


  Epilog


  Sie hatte nicht gewollt, dass das passierte, weder als sie ihm von ihrem Verdacht erzählte, noch als sie auf seine Fragen antwortete. Naiv antwortete, wenn sie ehrlich zu sich selbst war. Dass er einen Skorpion schicken würde, hatte sie nicht geahnt.


  Ama’Ru sah zu, wie die Andere ihr Nest aufschüttelte und sich zurechtlegte. Es war warm und dunkel genug in der Kabine, nur der Boden gefiel ihr noch nicht. Doch auch dafür würden sie eine Lösung finden, wenn das überhaupt noch nötig war.


  Man hatte sie unter Arrest gestellt. Ama’Ru verstand das, wäre sie ein Mensch auf diesem Schiff gewesen, hätte sie wohl ebenso reagiert. Doch das war nicht die Veränderung, die sie spürte und die die Andere dazu brachte, ihr Nest zum fünften Mal aufzuschütteln. Es war etwas, das sie erst in Worte fassen konnte, als sie die Schritte vor ihrer Tür hörte.


  Die Andere richtete sich auf. Ama’Ru ließ sie gewähren.


  Die Tür wurde geöffnet. Das helle Licht des Gangs fiel in die Kabine und blendete Ama’Ru. Von der Gestalt, die im Türrahmen stand, nahm sie nur eine dunkle Silhouette wahr, aber sie wusste, wer es war.


  »Bei unserer ersten Begegnung«, sagte sie, »fragte ich dich, ob du gekommen seist, um mich zu töten. Du sagtest, dass du es nicht wüsstest.«


  Sie machte eine Pause. Die Andere rieb ihre Hinterbeine zusammen. »Weißt du es jetzt?«


  Die Gestalt trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihr. Ama’Ru blickte in die Mündung einer Pistole.


  »Ja«, sagte John Auckland.


  ENDE


  Fortsetzung folgt in Band 6


  HOMO SAPIENS 404


  WER BIST DU, JOHN?
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